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Deutsche Volksfagen. 


Der Schatz auf der Karlshöhe. 


Auf der Karlshöhe im Speſſart iſt ein Platz, den 
man die Schatzgräberei nennt. Hier liegen eine ſilberne 
Glocke und eine Kiſte voll Geld vergraben, welche dem 
Frauenkloſter Schmerlenbach gehört haben. Eine Nonne 
iſt ſchon oft als Geſpenſt auf dem Platz und in der Um⸗ 
gegend geſehen worden. Zu einem Köhler aus Stein— 
mark, der Nachts auf der Karlshöhe Kohlen brannte, kam 
ſie bis an ſeine Hütte, zeigte ihm einen großen Schlüſſel, 
den ſie in der Hand trug, und winkte ihm, mit ihr zu 
gehen. Der Köhler aber, voll Angſt, blieb in ſeiner Hütte 
zurück; worauf der Geiſt traurig davonging. N 
Schon mehrmals haben Leute verſucht, den Schatz 
zu heben, es iſt ihnen aber noch jedesmal mißlungen. 

Bibl. d. Frohſinns. VII. 2. 1 


2. 
Getreide in Geld verwandelt. 


Ein Bäcker von Wertheim ging einmal Abends in 
der Dämmerung auf die dortige verfallene Burg, und 
ſah vor der Schloßkirche mehrere Säcke mit verſchiedenem 
Getreide ſtehen. Er nahm von jeder Fruchtart eine Hand- 
voll Körner mit nach Haufe, und fand am andern Mor- 
gen, daß ſie, nach der Verſchiedenheit des Getreides, in 
große und kleine Silbermünzen verwandelt waren. 


3. 
Der Kürißgarten. 


An einem Abhang des Taubergrundes, ganz nahe 
bei Wertheim, liegt ein großer Baumgarten, der mit 
einer Mauer eingeſchloſſen iſt. Hier fand in alten Zei- 
ten ein Zweikampf ſtatt zwiſchen einem Grafen von Wert— 
heim und einem Ritter von Roſenberg. Die Gräfin ließ 
zum Gebete läuten, und ſah vom Schloß herab dem 
Kampfe zu. Ihr Gemahl ſiegte und trug ſeinen gehar— 
niſchten Feind ſchwebend hinab zur Tauber, wo er ihn 
dreimal eintauchte, und dann über den Fluß auf das an⸗ 
dere Ufer warf. Noch wird jeden Nachmittag um drei 
Uhr, dieſelbe Stunde, wo der Zweikampf geſchah, die 
Glocke geläutet, und der Garten heißt noch jetzt von dem 
Streite der geharniſchten Männer der Kürißgarten. 


4. 
Die Kapelle im Haslocher Thale. 


Eine Stunde unterhalb Wertheim zieht rechts vom 
Main, bei dem Dorf Hasloch, ein enges, waldiges Thal 
hinein, darin ſteht auf einem freien Platze eine verfalle⸗ 
ne Kapelle. Hier ſab einſt ein Graf von Wertheim, auf 
der Jagd, einen weißen Hirſch, und legte ſchnell auf ihn 
an, aber in demſelben Augenblick verſchwand der Hirſch 
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vor feinen Augen. Wegen dieſer Erſcheinung ließen der 
Graf und feine Frau dort die Kapelle bauen, und noch 
jetzt ſchweben ihre Geiſter in glänzenden Geſtalten in 
mancher Nacht um die verfallene Kapelle. 


5. 
Der feurige Mann. 


Im Tauberthal, auf dem alten Wege von Reicholz⸗ 
heim nach Dörlesberg, geht, ſeit uralter Zeit, ein feuri— 
er Mann um. Als vor vielen Jahren ein Fuhrmann 
Nachts dieſen Weg kam, brach ihm etwas an ſeinem Gut- 
wagen. In der Dunkelheit wußte er ſich nicht zu helfen; 
da ſah er auf einmal den feurigen Mann, und rief ihm 
zu, er ſolle herkommen und ihm leuchten. Dieſer kam 
auch herbei, und ging ſo lang um den Wagen herum, 
bis der Fuhrmann fertig war. Da legte ihm dieſer als 
0475 einen Groſchen hin, den der Geiſt auch zu ſich 
nahm. | 


6. 
Das Schaf fängt den Wolf. 


Vor langer Zeit, als die Gegend bei dem Dorf Ei— 
chel am Main noch mit Wald bedeckt war, kam ein 
Mann mit einem Schafe zu der dortigen Wallfahrts= 
kirche, die Maria zur Eichel heißt. Er band das Schaf 
außen an die Kirchenthüre, und ging hinein, ſein Gebet 
zu verrichten. Mittlerweile kam aus dem Wald ein Wolf 
gegen das Schaf, dieſes riß ſich los, und ſprang in die 
Kirche und der Wolf ihm nach. Da lief es zur Thüre 
zurück, faßte den Strick, der daran hängen geblieben war, 
und riß die Thüre im Hinauslaufen zu. Der Wolf war 
nun eingeſperrt und wurde umgebracht. 

1 * 


. 
Wein aus dem Brunnen. 


Zu Weinheim an der Bergſtraße ſtritten einmal zwei 
Bürger darüber, ob in der Chriſtnacht aus den Brunnen 
Wein laufe. Um zu erfahren, wer Recht habe, ſtellte 
der Eine in der Chriſtnacht ſeinen Knecht an einen Röhr— 
brunnen, feinem Haufe gegenüber; er aber und der an⸗ 
dere Bürger paßten mit einander am Fenſter auf. Schon 
einigemal hatte der Knecht am Brunnen verſucht, aber 
es war nur Waſſer, als es aber Zwölf ſchlug, trank er 
wieder, und rief: | 


„Ach, jetzt lauft Wein!“ 
„Und du biſt mein!“ 


ſprach eine ſchwarze Geſtalt, die plötzlich hinter ibm ſtand 
und ihn ergriff, und auf immer mit ihm verſchwand. 


8. 
Das Feuer und der Trappgaul. 


Von dem Haupteingange des abgebrannten Schloß⸗ 
flügels in Manheim, ſieht man das Thor des Fatholis 
re Kirchhofs, der am andern Ende der Stadt liegt. 

n beiden Thoren brennt, in den heiligen Nächten, eine 
helle Flamme; wer aber an dem einen oder dem andern 
ſteht, ſieht nicht das dortige, ſondern nur das entgegen- 
geſetzte Feuer. 

Ferner ſpukt in den Straßen Manheims ein gro⸗ 
ßes ſchwarzes Pferd, der „Trappgaul“ genannt, welches 
ſchon viele Leute ſtundenlang irre geführt hat. 


8. 
Sagen vom Heidelberger Schloß. 


1) Am Hauptthore dieſer Burg hängt ein dicker Ring 
von Gifen, Wer ihn durchbeißt, erhält das Schloß zum 
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Lohne. Der ritzartige Biß, welcher an dem Ringe ſich 
befindet, rührt von einer Hexe her. 

2) Als einſt etliche Knaben im Schloſſe ſpielten, ge— 
rieth einer derſelben in einen ihm unbekannten Keller, 
worin auf einem Tiſche viele goldenen und filbernen Ge- 
fäße ſtanden. Eiligſt lief er hinaus, und rief feine Ge⸗ 
ſpielen herbei; als er aber mit ihnen in den Keller zurück 
wollte, konnte er denſelben, ungeachtet alles Suchens, 
nicht wieder finden. 

3) Vom Schloſſe geht ein unterirdiſcher Gang, un⸗ 
ter dem Neckar hinweg, auf den Heiligenberg, in welchem 
letzten ebenfalls Schätze, vornehmlich die zwölf Apoſtel 
von gediegenem Silber, verborgen liegen. 


10. 
Die Kapelle zu Wag häuſel. 


Vor etlichen hundert Jahren geſchah es, daß zwei 
Ritter im Luzhardwalde ſich ein Treffen lieferten. Schon 
wich die Mannſchaft des Einen; er ſelbſt lag erſchöpft 
unter einem Baum und rief die ſeligſte Jungfrau um 
Beiſtand an. Da hörte er eine wunderbare Stimme, 
welche aus der Krone des Baumes ihm zurief: Wage, 
Wage! Hierdurch mächtig geſtärkt, kehrte er in das Tref⸗ 
fen zurück, und erlangte einen vollſtändigen Sieg. Zum 
Danke ließ er nachmals da, wo der Baum ſtand, eine 
Muttergotteskapelle bauen, die den Namen „Waghäuſel“ 
erhielt, und bald das Ziel vieler Pilgerfahrten wurde. 


11. 
Der ſchraubenförmige Flintenlaaf. 


In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunders hatte 
die Schildwache am Durlacher Münzgebäude einige Nächte 
hintereinander einen langen, ſchwarzen Mann bei ſich 
vorübergehen ſehen, aber nicht den Muth gehabt, ihn an⸗ 
zurufen. In der folgenden Nacht ſtand auf dem Poſten 
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ein neugeworbener Soldat; dieſer rief, als der ſchwarze 
Mann auch gegen ihn kam, denſelben dreimal an, und 
ſchoß, da keine Antwort erfolgte, nach dem Geſpenſte. 
Kaum war vieß geſchehen, fo ward er mit gewaltiger 
Hand ergriffen, und in die Höhe geſchleudert, daß ihn 
die Beſinnung verließ. = | 

Bei Ankunft der Ablöſe lag er noch ohnmächtig auf 
dem Boden; neben ihm ſein Gewehr, deſſen Lauf aber 
ſchraubenförmig gedreht war. N 

Als Merkwürdigkeit kam daſſelbe in das Karlsruher 
Zeughaus, wo es heutiges Tages noch zu ſehen iſt. 


1%. 
Vorherſagung über das Jahr 1832. 


Im Anfange des Jahrs 1832 begegneten im Hart- 
walde bei Karlsruhe, nach Sonnenuntergang, einem Jä— 
ger drei weiße Geſtalten. Die Eine derſelben ſprach: 
wer wird all das Brod eſſen, das es dieſes Jahr gibt? 
Die Zweite: wer wird all den Wein trinken, der dieſes 
Jahr wächſt? Die Dritte: wer wird all die Todten be= 
graben, die dieſes Jahr ſterben? Aus Schrecken über 
dieſe Erſcheinung wurde der Jäger krank. Die Vorher— 
ſagung aber ging in Erfüllung; denn in demſelben Jahr 
gab es eine geſegnete Aernte, einen reichen Herbſt und 
ein großes Sterben. 


13. 
Die hohe Ruhe. 


Von Karlsruhe zieht eine ſchnurgerade Landſtraße 
nach dem eine halbe Stunde entfernten Mühlburg. Auf 
dieſem Wege ging, vor ungefähr 20 Jahren, Abends als 
es ſchon dunkel war, eine Mühlburger Frau, um Milch 
nach Karlsruhe zu bringen. Als ſie an die ſteinerne Bank 
kam, welche, auf einer kleinen Erhöhung, am Saum des 
Hartwaldes ſteht, und die „hohe Ruhe“ heißt, ſah ſie drei 
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Männer darauf ſitzen, die, im Mondſchein, Karte ſpiel⸗ 
ten. Einer derſelben rief ihr zu, ſie möge ihm aus ihrer 
Ta bakspfeife Feuer geben; was fie auch that, und dann 
weiter ging, ſich über die ſeltſame Spielgeſellſchaft ver= 
wundernd. Auf einmal merkte fie, daß fie von der ge⸗ 
raden Straße, die ſie ſchon unzähligemal bei Tag und 
Nacht gegangen, abgekommen, und tief in den Hartwald 
gerathen war. Obgleich darin wohlbekannt, wußte ſie 
doch dießmal weder aus noch ein, und mußte viele Stun⸗ 
den umherirren, bis fie, Nachts um zwei Uhr, am Wald- 
eck auf dem großen Uebungsplatz heraus kam, wo ſie 
endlich ſich zurecht fand. 

Auch andere Leute find ſchon bei der hohen Ruhe 
vom Weg abgekommen, ohne zu wiſſen, wie; und noch 
andere haben dort, von unſichtbaren Händen, tüchtige 
Ohrfeigen bekommen. 


14. 
Heiligkeit des Sonntags. 


An einem Sonntagmorgen rechte ein Bauer von Bie> 
tigheim im dortigen Linthartwalde Streu. Auf einmal 
ſchrie eine gewaltige Stimme ihm ins Obr, erſchrocken 
ſah er um, erblickte aber nirgendwo eine Seele. Da ließ 
er ſeine Streu im Stiche, und floh über Hals und Kopf 
aus dem Walde. N 

Zwei andere Bietigheimer, die, in einer Sonntags 
nacht, in demſelben Forſte Laub ſammelten, wurden durch 
ein wunderbares Feuer, das plötzlich in fürchterlicher 
Größe vor ihnen aufging, von ihrer fündhaften Arbeit 
vertrieben. 


15. 


Die Haueneberſteiner Glocke. 


In der Nähe des Dorfes Haueneberſtein ward vor 
Zeiten von Wildebern eine Glocke, am Ufer des Eber— 
baches, aus dem Boden gewühlt. Die Dorfbewohner 
fanden ſie, und hängten ſie in ihren Kirchthurm. Als ſie 
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geläutet wurde, war ihr Klang ſo hell und ſtark, daß 
man ihn zwölf Stunden weit, in Straßburg, hörte. Nun 
wollten die Straßburger gerne dieſelbe haben, und boten 
dafür ſo viele Thaler, als ſich von der Glocke oben im 
Thurme bis an die Banngrenze, in einer zuſammenhän⸗ 
genden Reihe, würden legen laſſen. Die Haueneberftei= 
ner gingen jedoch den Handel nicht ein, und um ihre 
Glocke deſto ſicherer zu behalten, dämpften ſie, durch einen 
hineingeſchlagenen Nagel, deren Klang. So blieb ihnen 
9 noch lange, bis ſolche zuletzt im Kriege zerſtört 
wurde. Ki . g 


16. ’ 


Nieſen im Waſſer. 

Unter einem Brücklein, zwiſchen Baden u. Scheuern, 
hatten die Darübergehenden zu Zeiten nieſen hören, und 
als einmal ein betrunkener Mann von Scheuern es auch 
hörte, rief er: helf Gott! Sogleich ſtand eine ſchöne, 
glänzend weiße Frau vor ihm, und dankte ihm, daß er 
ſie durch ſein „Helf Gott,“ worauf ſie ſchon viele Jahre 
geharrt, erlöſ't habe. Hierauf bat ſie ihn, ſeine Hand, 
mit dem Schnupftuche darin, herzureichen, was er auch 
that. Die Frau legte ihre Hand auf das Tuch und ver— 
ſchwand. Wo ihre Hand gelegen, ward deren Abbild 
ſchwarz in das Tuch gebrannt. 


Geſpenſt liest Meſſe. 


In die Stiftskirche zu Baden war ein Mann, den 
der Schlaf während des Abendgottesdienſtes überwältigt 
batte, eingeſchloſſen worden. Er erwachte erſt um Mit- 
ternacht, und ſah, bei Schimmer der ewigen Lampe, wie 
ein geſpenſtiger Priefter im Meßgewand aus der Sakri— 
ſtei an den Altar trat, und ſich anſchickte, Meſſe zu leſen. 
Als das Geſpenſt ſich umwendete, die heilige Handlung 
zu beginnen, erblickte es den Mann und winkte ihm, zum 
Meßdienen herbei zu kommen. Dieſer aber, voll Angſt, 
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ging nicht von ſeinem Platze; worauf der Geiſt die Meſſe 
ohne einen Diener hielt, und nach deren Beendigung in 
die Sakriſtei zurückkehrte. Am andern Tag erzählte der 
Mann das Geſchehene ſeinem Dienſtherrn, der ihm rieth, 
die folgende Nacht abermal in der Kirche zu bleiben, und 
dem etwaigen Begehren des Geſpenſtes zu willfahren. 
Der Mann folgte dem Rath; ging, nachdem ihm um 
Mitternacht derſelbe Prieſter wieder gewinkt hatte, getroſt 
zum Altar, und diente die Meſſe, wie es ſich gebührt. 
Als dieſe zu Ende war, ſprach der Geiſt: Gott und dir 
ſey Dank für meine Erlöſung, auf die ich ſchon viele 
Jahre harre! Weil ich, bei meinen Lebzeiten, einmal in 
dieſer Kirche, ohne einen Diener Meſſe geleſen, ward ich 
nach meinem Tode, verurtbeilt, fo lange hier umzugehen, 
bis Jemand mir Meſſe dienen würde. Du haſt dieſes 
nun gethan, und ich gehe jetzt ein in des Herrn Freude, 
wo ich deiner nicht vergeſſen werde! 

Hierauf verſchwand der Prieſter; der Mann flarb 
nach drei Tagen. 


18. 
Der wilde Jäger. 


Im Wieſenthal hauſet der wilde Jäger Habsberg. 
Oft hört man ihn Nachts, wie er ſeine bellenden Hunde 
hetzt, durch die Lüfte fahren. Einmal zog er, am hellen 
Tag, unſichtbar durch den Wald bei Hägelberg, rief 
einem Bauer zu, aus dem Wege zu fahren, und warf 
ihn, da derſelbe nicht gleich gehorchte, vom Wagen hin— 
unter. 


19. 
Heren-Gewitter. 


Ein ſtarkes Gewitter währte einmal ſo lange, daß 
ein Jäger, welcher auf der Landſtraße war, muthmaßte, 
es müßte durch Hexerei entſtanden ſeyn. Er lud daher 
ſein Gewehr mit einer geweihten Kugel und ſchoß mitten 
in die ſchwärzeſte Wolke. Da fiel aus dieſer ein nacktes 
Weibsbild todt zur Erde, worauf das Gewitter ſich au⸗ 
genblicklich verzog. 
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20. 
Die Knöpfleintage. 


In manchen Gegenden Würtembergs heißen die drei 
Freitage vor Weihnacht die Knöpfleintage, weil an ihnen 
in allen Häuſern Abends Knöpflein gekocht werden. Wer 
am erſten dieſer Tage, den Löffel ungeſehen aus dem 
Knöpfleinteige zieht, ihn an den beiden andern eben ſo 
unbemerkt hinein- und herausthut, daß zuletzt Teig von 
allen drei Tagen daran hängt, und ihn fo am Chriſt⸗ 
tage mit in die Kirche nimmt: der ſieht daſelbſt alle He⸗ 
xen verkehrt ſtehen, nämlich mit dem Rücken gegen den 
Geiſtlichen. Er muß aber, noch ehe der Segen gefpro= 
4 wird, zu Haufe ſeyn, ſonſt koſtet es ihm leicht das 

eben. | 

Eines Färbers Sohn zu Vaihingen an der Enz, der 
dieſe letzte Regel nicht beobachtet hatte, wurde darauf, 
ein Vierteljahr lang, von unſichtbaren Händen Nachts 
aus dem Bette gezogen, und auf den, zum Speicher bins 
ausſtehenden, Trockenſtangen hin- und hergeführt. Er 
magerte hierüber ganz ab, und wäre ſicher in Kurzem 
geſtorben, hätte er nicht endlich den bekannten Scharf— 
richter von Steinsfürtle gebraucht, durch den er von den 
Hexen und von der Krankheit befreit wurde. 


N. 
Die Here in Heilbronn. 


Vor Zeiten war in Heilbronn eine Frau, die Wir- 
thin zum ſchwarzen Adler, welche aus der Milch ihrer 
drei Kühe ſtets eine unglaubliche Menge Butter gewann. 
Ein ihr gegenüber wohnender Waffenſchmid ſchöpfte dar- 
aus Verdacht, fie möge eine Hexe ſeyn; beſonders, da fie 
immer Freitags, ſpät in der Nacht, die Butter ausſtieß. 
Als er fie wieder zu ſolcher Zeit an dieſer Arbeit allein 
wußte, ging er hinüber, entfernte ſie, durch Beſtellung 
von Bier und Käſe, aus der Stube, und unterſuchte in 
ihrer Avweſenheit das Butterfaß. Er fand nichts Ver⸗ 
dächtiges, außer einem unter dem Faſſe liegenden Wolle 
lappen, wovon er ein Stück abriß und zu ſich ſteckte. 
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Nach ſchneller Verzehrung des Beſtellten eilte er nach 
auſe, hieß ſeine Frau ſogleich Butter ausſtoßen, und 
chob das mitgebrachte Stück Lappen heimlich unter das 
Fäßlein. Oie Frau hatte nur einen Viertelſchoppen 
Rahm, dennoch gewann fie daraus, zu ihrer großen Ver- 
wunderung, einen mächtigen Klumpen Butter. Bald 
nachher ſchellte Jemand am Haus, es war ein Knecht 
mit einem Pferde, das noch jetzt, ſo ſpät in der Nacht, 
beſchlagen werden ſollte. Der Schmied verrichtete zwar 
dieſes Geſchäft; nahm jedoch, weil ihm die Sache ver⸗ 
dächtig war, keinen Lohn dafür. Nachdem der Knecht 
mit dem Pferde ſich entfernt hatte, kam er in Kurzem 
allein, mit einem Buch, zurück, und ſagte: „es ſey beſſer 
een, ihm etwas zu ſchenken, als feinem reichen Herrn. 
habe die Beſcheinigung für das Beſchlaggeld in dem 
Buch entworfen, der Schmied ſolle nun dieſelbe unter⸗ 
ſchreiben, dann könne er ſeinem Herrn das Geld aufrech— 
nen.“ Der Schmied nahm das Buch und ſchrieb hinein: 
„das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, mache uns 
rein von allen Sünden! Amen.“ Da ließ der vorgeb— 
liche Knecht das Buch zurück, und fuhr mit fürchterlichem 
Gebrülle zum Fenſter hinaus, und riß den ganzen Kreuz- 
ſtock mit. Nicht lange darauf fand die Schmiedin, daß 
der Klumpen Butter verſchwunden, und ſtatt deſſen nur 
ein kleines, ihrem wenigen Rahm entſprechendes, Stück- 
lein vorhanden war. Am andern Morgen hieß es, die 
Adlerwirthin ſey ſchwer krank. Der Schmied muthmaßte 
gleich, daß ſie das Pferd geweſen ſey, und ging gerade 
zu ihr, riß die Decke, worein fie tief eingehüllt war, hin- 
weg, und ſah, daß ſie an Händen und Füßen Hufeiſen 
hatte. Unverzüglich holte er ihren Mann herbei, der, 
nachdem er den Beſchlag geſehen und das Uebrige erfah—⸗ 
ren hatte, ſelbſt ſeine Frau bei der Obrigkeit anzeigte. 
Sie ward hierauf eingezogen, und, nach beendigter Un- 
terſuchung, als Hexe auf dem Richtplatze verbrannt. 
Das Fenſter, zu dem der Teufel hinausgefahren, iſt 
war zugemauert, aber noch allgemein in Heilbronn ges 
pie! Auch fol daſelbſt das Buch noch vorhanden feyn, 
worin die Namen Vieler ſtehen, die fi dem böſen Fein- 
de verſchrieben hatten. 
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22. 
Ein Mezger verkauft Hundefleiſch. 


In Heilbronn war einmal das Kalbfleiſch ſehr theuer. 
Da ſchlachtete ein Mezger ſeinen Hund und wog ihn als 
Kalbfleiſch aus. Eine Köchin, welche der Sache nicht 
traute, machte dem Gericht die Anzeige. Vor dieſem be- 
tbeuerte zwar der Mezger feine Unſchuld, und verſchwor 
ſich: er wolle ſelbſt zum Kalb werden, wenn das ange⸗ 
fochtene Stück kein Kalbfleiſch ſey; allein bei der Unter⸗ 
ſuchung kam ſein Verbrechen an den Tag, er wurde ins 
af an der Kloſtergaſſe geſetzt, und erhängte ſich 

aſelbſt. 

Seit dieſer Zeit ſteht man ihn, in heiligen Nächten, 
in Kalbgeſtalt umherſpucken; er geht aus der Kioftergafie 
hört den Hafenmarkt, durch die Judengaſſe bis zum Loh⸗ 
thörlein. 


23. 
Verſuche die Geiſter nicht. 


Vor etwa 70 Jahren hörte in der Chriſtnacht Bad⸗ 
wirth Kitterer, zu Löwenſtein, im Haus ein ſtarkes Ge— 
ſchrei. Er ſprang aus dem Bette, eilte an die Magd— 
kammer, woraus der Lärm kam, fand aber die Thüre 
verſchloſſen, und erhielt auf ſein Rufen keine Antwort. 
Da ſchaute er durchs Schlüſſelloch, und ſah die Kammer 
voll Flammen. Vergebens ſuchte er und fein herbeige⸗ 
rufener Knecht die Thüre einzuſprengen; endlich ſchlugen 
ſie in der Nebenſtube eine Riegelwand ein und drangen 
in die Kammer. Darin war noch Feuer und Rauch, je— 
doch nichts verbrannt; auf dem Boden lag die Magd, 
nackt, und ſchwarz und blau im Geſicht und am Leibe. 
Nachdem dieſelbe zu ſich gebracht war, erzählte ſie: ihr 
ſey von einer Frau geſagt worden, ſie ſolle ſich in der 
Chriſtnacht ganz ausziehen, ihre Kammer, von der Thüre 
an rückwärtsgehend, kehren, und dazu einen gewiſſen 
Spruch herſagen, dann werde ſie ihren künftigen Mann 
ſehen. Sie habe alles fo gethan; darauf ſey einer ge- 
kommen, den zu erkennen ihr nicht möglich geweſen, und 
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babe fie entfeglich gewürgt, daß fie nun fterben müſſe. 
In der nächſten Nacht verſchied ſie auch. Die Kammer 
konnte nicht mehr bewohnt werden, weil in einem Eck 
derſelben öfters ein ſchwarzer Mann ſich ſehen ließ. In 
der Folge, als das Haus einen andern Eigenthümer er— 
hielt, ward die Kammer zum Stalle geſchlagen; aber 
kein Stück Vieh wollte auf ihrem Platz ſeinen Stand 
behalten. Die Wirthin ſah einmal, als ſie in den Stall 
kam, den ſchwarzen Mann neben ihrer Magd auf dem 

Melkſtubl ſitzen. Dieſe hatte ihn nicht wahrgenommen: 
ja, ſie läugnete den Spuck, bis ſie einmal auf derſelben 
Stelle, von unſichtbarer Hand eine Ohrfeige bekam. Seit 
dieſer Zeit ging ſie nicht mehr allein in den Stall. 


24. 
Der Kobold. 


Im Anfange dieſes Jahrbunderts erſteigerte ein Bauer 
aus Baumerlenbach zu Neuſtadt an der Linde, eine Be- 
quemlade *), deren Schlüſſel verlegt ſeyn ſollte. Nach⸗ 
dem er ſie an ſein Haus gefahren, fönd er beim Abla⸗ 
den, daß ſie ſehr ſchwer war. In der Freude, eine volle 
Lade, ftatt einer leeren, gekauft zu haben, ließ er dieſel⸗ 
be ſogleich durch den Schloſſer aufſchließen. Da hüpfte 
ein kleines, ſchwarzes Männlein heraus, und wiſchte 
hinter den Ofen. Alle Bemühungen, es zu vertreiben, 
waren vergebens; denn weil es in das Haus getragen 
wurde, kann es niemand mehr hinaus bringen. 

Gegenwärtig iſt es mit den Hausangehörigen fo ver⸗ 
traut, daß es zuweilen ſich ihnen zeigt; niemals aber 
Fremden. An den Winterabenden, wenn die Leute bei— 
ſammen in der Stube ſitzen, pflegt es den Deckel des 
eiſernen Hafens auf dem Ofen aufzubeben und wieder 
fallen zu laſſen, auch wohl die Leute mit warmem Waſ— 
ſer aus dem Hafen zu ſpritzen. 


*) Deutſches Wort für Kommode. 
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Wandelndes Feuer. 


Ein Küfer in Burgſtadt, der noch ſpät in der Nacht 
zum Fenſter hinaus ſchaute, ſah jenſeits des Mains ein 
Feuer hin- und herwandeln. Da dachte er bei ſich ſelbſt: 
bätteft du da drüben bei deinen Lebzeiten recht gehan— 
delt, müßteſt du jetzt nicht auf ſolche Weiſe umgehen. 
Kaum hatte er dieß gedacht, fo fuhr das Feuer mit Bli- 
tzesſchnelle über den Fluß herüber und am Hauſe hinauf 
gegen den Küfer. Der aber warf noch zur rechten Zeit 
das Fenſter zu, daß das Feuer nicht zu ihm in die Stu— 
be konnte; ſonſt wäre er gewiß von demſelben übel zu= 
gerichtet worden. 


26. 
Der Ringelthurm. 


In einer Fehde zwiſchen Würzburg und Wertheim 
drohte der Biſchof dem Grafen: er werde, wenn derſelbe 
nicht nachgäbe, ihm das Wertheimer Schloß ſchleifen. 
Auf dieſes ließ der Graf, an der Außenſeite des erſten 
Schloßthurms gegen Würzburg, zehn ſtarke Eiſenringe 
einfügen, und dann antworten: er habe, um des Biſchofs 
Vorhaben zu erleichtern, ſeine Burg bereits mit ſtarken 
Ringen verſehen. Derſelbe ſolle nun mit Stricken kom- 
men, ſolche an die Ringe binden, und dann die Veſte 
ſchleifen wohin er möge! 

Noch heutigen Tages hängen die Ringe an dem 
Thurme, und derſelbe trägt von ihnen den Namen: 
Ring⸗ oder Ringelthurm. 


27. 
Die Wettenburg. 


Eine halbe Stunde oberhalb Wertheim, auf einem 
Berge, den der Main an drei Seiten umfließt, lag vor 
Zeiten ein ſtattliches Schloß, die Wettenburg genannt. 
Seine letzte Beſitzerin, eine geizige Gräfin, wollte einen 
Theil des Mains auch um die vierte Seite des Berges 
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leiten, und dieſen dadurch zu einer Inſel machen, die 
den Bettlern unzugänglich wäre. Schon waren die Ar— 
beiten, zur großen Bedrückung der Unterthanen, die da— 
bei frohnen mußten, im Gange, da kam Gottes Straf— 
gericht und verſenkte die Burg mit der Gräfin und allen 
Andern, die darin waren, in die Tiefe des Berges. Nur 
wenige Trümmer und ein tiefer Schacht bezeichneten noch 
die Stelle des Schloſſes. 

In dieſen Schacht ließ ſich einmal ein Hirt an einem 
Seil hinab, und hatte ſeinen oben gebliebenen Gefährten 
angewieſen, ihn auf ein gegebenes Zeichen fogieich her⸗ 
auszuziehen. Er kam in einen Saal, worin ein ſchwar- 
zer Hund lag, und etliche Männer und Frauen in alter 
Tracht regungslos, wie Standbilder, beiſammen ſaßen. 
Da faßte ihn ein Grauſen, und ſchnell ließ er ſich hin- 
aufziehen. 

Einen Schäfer, welcher ein andermal hinunter ger 
ſtiegen war, führte ein Frau, die Herrlichkeiten des Schloſ— 
ſes ihm zeigend, durch viele Gemächer, zuletzt in eines, 
worin lauter Todtenköpfe ſich befanden. Als er aus dem 
Berge kam, erfuhr er, daß ſeit ſeinem Hineinſteigen nicht 
wie er geglaubt hatte, einige Stunden, ſondern ſieben 
ganze Jahre verfloſſen waren. 

Heutiges Tages iſt auch der Schacht nicht mehr zu 
ſehen; wohl aver hört man noch Glockengeläute aus der 
Tiefe des Berges. 0 


28. 
Der Gaukler. 


Ein Gaukler zeigte auf offener Straße ſeine Künſte. 
Eben wunderten ſich die Zuſchauer über einen Hahn, der 
mit ſeinem Schnabel einen Balken aufhob und hin- und 
herſchwenkte, als ein Mädchen mit einer Tracht Futter 
dazu kam. Da in dieſer ein Kleblatt von vier Blättlein 
war, ſo erkannte das Mädchen des Gauklers Blendwerk, 
und rief den Leuten zu: „ei, was wundert ihr euch denn? 
das iſt ja nur ein Strohhalm, womit der Hahn ſpielt!“ 
Dieß verdroß den Gaukler, und augenblicklich verblendete 
er das Mädchen ſo, daß es glaubte, durch ein Waſſer zu 
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waden, daber den Rock bis über die Knie aufhob, zum 
großen Gelächter der Anweſenden. 


29. 
Der feurige Mann. 


Bei Steinbach, in der Grafſchaft Wertheim, hat vor⸗ 
dem ein feuriger Mann geſpukt, welcher auf folgende 
Art erlöſ't worden iſt. 

Ein Bauer des Orts kam, in einer finſtern Nacht, 
mit ſeinem Wagen vom Wege ab in einen Graben, und 
rief dem feurigen Mann, der in einiger Entfernung wans 
delte, herbeizukommen und zu leuchten. Dieſer kam auch, 
und blieb ſo lange bei dem Wagen, bis derſelbe aus 
dem Graben herausgebracht war. Hierauf ſagte der 
Bauer zu dem Geſpenſte: „du haſt mir nun geholfen; 
jetzt ſage, wie ich auch dir helfen kann!“ Daſſelbe er⸗ 
wiederte: „nimm von dem Acker da, der mein geweſen, 
drei Schaufeln voll Erde, und wirf ſie auf jenen, von 
dem ich ſie einſt genommen habe.“ Der Bauer that dieß, 
und erlöste dadurch den Geiſt, der ſeitdem nicht mehr 
geſehen wird. 


30. 
Der Bildſtock bei Rothenfels am Main. 


Am Bergwege von Rothenfels auf das dortige Schloß 
ſteht ein ſteinerner Bildſtock, worauf eine knieende Frau 
ausgehauen iſt, die betend zu einem himmliſchen Strahl 
aufſieht. Ein Judenmädchen, das katholiſch werden 
wollte, und daher Verſtoßung und Enterbung von den 
Seinigen zu erwarten hatte, dachte einſt auf dieſem 
Platze: wenn ich katholiſch werde, wie wird es mir er⸗ 
gehen; dann habe ich Niemand mehr! Da kam ein Licht⸗ 
ſtrahl vom Himmel, und eine Stimme rief daher: dann 
haſt du Gott! Auf dieſes trat das Mädchen in die katho—⸗ 
liſche Kirche und fand alle Unterſtützung bei ſeinen neuen 
Glaubens genoſſen, die auch nachmals den Bildſtock er⸗ 
richteten. 


— 
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Der Sudenberg, * 
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In den Guckenberg bei Fränkiſch⸗ Ebern ift vor 
Zeiten ein Kaifer mit feinem ganzen Heere verſunken, er 
kommt aber, wenn fein Part dreimal um den Sit, 


woran er ſitzt, herumgewachſen ift, mit feinen Leuten 
wieder heraus. 

Auf dieſem Berge traf einſt ein armer Bube, der in 
der Gegend Wecken zum Verkauf umher trug, einen als 
ten Mann dem er klagte, daß er wenig verkaufen könne. 
Ich will dir wohl einen Ort zeigen, ſagte der Mann, 


wo du deine Wecken täglich anbringen kannſt, aber du 
darfſt Niemand etwas davon offenbaren. Hierauf führte 
er den Buben in den Berg, worin ein reges Leben und 


Treiben war: viele Leute kauften da, oder verkauften; 
manche gingen in die Kirche; andere hielten einen Bitt- 
g; der Kaiſer ſelbſt ſaß an einem Tiſch, um den fein 
Bart zweimal herumgewachſen war. Täglich brachte nun 
der Bube feine Wecken hierher, und wurde dafür in ur—⸗ 
altem Gelde ausbezahlt. Dieſes wollte man endlich in 
ſeinem Orte nicht mehr annehmen, und drang in ihn, 
zu ſagen, wie er dazu gekommen ſey; worauf er den 
ganzen Verlauf der Sache entdeckte. Ungeachtet dieſes 
usplauderns, wollte er am nächſten Tage, wie bisher, 
in den Berg gehen; allein er konnte denſelben (wie auch 
ein anderer Bube, der mit ihm ging) nicht einmal erſe⸗ 
hen, geſchweige deſſen Eingang wieder finden. 


32. 
Das Kreuz bei Reußenberg. 
Von der Burg auf dem Reußenberg ging jeden Abend 


eine Magd auf den, eine halbe Stunde davon entfern— 


ten, Sodenberg zur Spinnſtube. Um ſchneller hin- und 
herzukommen, machte ſie einen Bund mit dem Teufel. 
Eines Abends, als ſie wieder heimkehren wollte, regnete 
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es fürchterlich. Die a der Burgleute redeten ih: 
zu, noch da zu bleiben; fie aber entgegnete: „ich gebt. 

fort, und ſollte 5 auf, einem Bock heimreiten!“ Wirk⸗ 

8 lich E en“ Bock 2 5 . den ſie beſtieg, 
und mit ihn en den Reußenberg ritt. Aber ihre Zei 

dan g a in den älfte ves We es ehe den 
fel ut 


Teu ebracht. 2 dem Platze, vo dieß geſch ehen, 
ſteht noch heutiges Tages ein ſteinernes Kteuz. 
AUT, W e RR * 

1 Seyfriedsburg. 


"u = Ein Schweinhirtenbube, mit dem Vornamen Fritz, 
fand einſt beim Schwemmen feiner Heerde etwas in der 
Saale. Er rieb ſich damit und wurde feſt gegen Hieb 
und Schuß. Nachdem er unter die Soldaten gegangen 
war, erwarb er ſich im Kriege durch ſeine Tapferkeit 
Reichthum und Adel, und erhielt die Erlaubniß, ſich ein 
Schloß zu bauen, wo er wolle. Da wählte er feine Hei- 
math, und ließ unterhalb feines Geburtsdorfes auf dem⸗ 
ſelben Berg eine ftattliche Burg erbauen. Dieſes Schloß 
wurde nebft dem Dorfe „Saäufritzburg“ benannt, weil er 
in feiner Jugend „Säufritz“ geheißen worden, 
Viele Jahre hatte die Burg geſtanden, als einmal 
in der Heuärnte ein ſchweres Gewitter kam. Faſt alle 
die Leute, welche auf der an das Schloß grenzenden 
Wieſe beſchäftigt waren, wollten nach Hauſe; eine Magd 
aber rief: iR 2. 


Es mag donnern oder blitzen, 
So muß ich meinen Heuhaufen ſpitzen! 


Kaum war dieß geſagt, ſo fuhr ein gewaltiger Blitz 
herab und zerſtörte das Schloß und zerſchlug die Magd, 
und riß Heu und Wieſe ins Thal hinunter. a 

Seit dieſer Zeit liegt die Burg in Trümmern: das 
Dorf Seyfriedsburg aber beſteht noch heute. 
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34. 
Schatz bei Wolfsmünſter. 


Bei Wolfsmuͤnſter lag am Ufer der Saale ein gro— 
ßer Stein. Ein Zimmermann, der öfters bei Nacht daran 
vorüberging, hörte daſelbſt jedesmal einen Lärm, wie 
wenn ein Faß den Berg herabrollte. Da dachte er, der 
Stein möge Schuld ſeyn, und verſenkte ihn in den Fluß. 
Im Boden unter dem Stein war aber ein großer Schatz 
vergraben; denn als fpäter einmal zwei Geſellen Nachts 
am andern Ufer gingen, ſahen fie auf dem Platze, wo 
der Stein gelegen, einen Haufen glühender Kohlen. Da 
ſagte der Eine zum Andern: „ſieh, da drüben liegt ein 
Schatz!“ Da waren die Kohlen plötzlich weg. 


35. 
Stift Haug. 


Als die Hauger Stiftskirche in Würzburg erbaut 
werden ſollte, machte ſich der Baumeiſter verbindlich, ein 
ſchönes Gotteshaus mit hoher Kuppel, ähnlich der Pe— 
terskirche in Rom, hinzuſtellen; auch wollte er, wenn 
das Werk mißlänge, durchaus keinen Lohn dafür. Mit 
Hülfe des Teufels vollendete er das Gebäude. Als man 
das Gerüſt vom Gewölbe nahm, ſenkte ſich der Bau mit 
ſolchem Krachen, daß der Baumeiſter glaubte, Alles 
ſtürze zuſammen. Eilends ſchwang er fich auf fein Pferd, 
und ſprengte den Galgenberg hinauf; wurde aber vom 
böſen Feinde geholt. Bis zum heutigen Tage iſt die 
Kirche noch nicht bezahlt. So oft etwas an der Kuppel 
ausgebeſſert wird, muß ein Arbeiter dabei das Leben ver— 
110 was auch im Jahr 1827 wieder der Fall gewe⸗ 
en iſt. 


66. 
Schatz bei Kitzingen am Main. 


Eine Frau von Kitzingen ſah auf dem dortigen Feld 
einen Haufen glühender Kohlen unter einem Baume lie— 
2 * 


‚20 


gen. Weil fie folche für einen Schatz hielt, ſchickte fie 
ſich an, dieſelbe in ihre Schürze zu faſſen. Da erblickte 
ſie ihren längſt abweſenden Bruder, der über das Feld 
herkam, und rief ihm zu: Heintic!’ wo kommſt du her? 
In demſelben Augenblick waren Schatz und Bruder ver⸗ 
ſchwunden. 
\ 37. 


z 


Kaiſer Karls Berg. 


Zwiſchen Nürnberg und Fürth liegt der Kaiſer⸗Karls⸗ 
Berg, woraus, in früherer Zeit, oft ein ſchöner Geſang 
von unbekannten Stimmen ertönte. Damals kam zu 
einem Nürnberger Bäckerjungen, der Abends an dem 
Berg vorüberging ein unbekanntes Männlein, und ſagte 
u ihm: „bringe, von morgen an, täglich in der 
Frübe einen Korb voll Brod hierher in den Berg; du 
wirſt an dieſer Stelle den Eingang ſehen, und kannſt 
ohne alle Furcht hineingehen. Jedesmal wird dir dein 
Brod baar bezahlt, und du erhältſt einen Sechſer Trink: 
ge; wenn du aber die Sache verräthſt, Eoftet es dir das 
eben!“ Am andern Morgen ſagte der Junge feiner 
Meiſterin, es ſey ein großer Korb voll Brod beſtellt wor- 
den, nahm und trug denſelben an den Berg, woran er 
jetzt zum erſtenmal eine Oeffnung ſah, durch die er hin⸗ 
einging. Alsbald kam ihm das Männlein mit einem 
Licht entgegen, und führte den Jungen in ein koſtbar 
eingerichtetes Gewölbe, worin ein Kronleuchter brannte, 
und viele geharniſchte Männer ſchlafend umherſaßen. 
Hier legte der Knabe das Brod ab, und wurde von dem 
Männlein mit lauter neuem Geld ausbezahlt, worauf er 
ſogleich wieder aus dem Berg gehen mußte. Bis zum 
dritten Tage ging alles gut; an dieſem aber fragte die 
Meiſterin, wer den Korb Brod bekomme und dafür das 
ſchöne neue Geld bezahle? der Junge gab zur Antwort: 
wenn ſie nur das Geld erhalte, ſolle ſie nicht nach dem 
Weitern fragen. Damit war die Meiſterin aber nicht 
zufrieden und ſchlich das nächſtemal dem Jungen bis in 
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die Nähe des Berges nach, worauf ſie ihm bei ſeiner 
Bun! fagte: fie wife jetzt, daß er das Brod zum 
Kaiſer⸗Karls⸗Berg bringe, wenn er nun nicht Alles ge⸗ 
ſtehe, werde er aus dem Dienſte gejagt. Durch dieſe 
Drohung wurde der Junge erſchreckt, und erzählte nun, 
wie es ſich zugetragen hatte, aber klagte dabei, daß er 
jetzt ſein tägliches Trinkgeld, ja vielleicht gar ſein Leben 
verlieren werde. Am andern Morgen ging er mit dem 
Korbe Brod wieder fort, kam aber nicht mehr nach Hauſe 
und es ward auch keine andere Spur von ihm gefunden 
als ſeine Kleider, die auf dem Wege zum Berge hier 
und da zerſtreut lagen. Seitdem iſt der Geſang im Berge 
verſtummt, dagegen hört man daraus zuweilen Wehkla— 
gen und Weinen. | 


88. 
Flachsbollen in Gold verwandelt. 


Ein Fuhrmann ging in der Chriſtnacht, als alles 
voll Schnee lag, auf einem Fußwege ſeinem Orte zu. 
Da ſah er, nicht weit davon eine Jungfrau mit einem 
Sommerhute ſtehen, welche Flachsbollen auf dem Boden 
ausgebreitet hatte, und ſie mit einem Rechen umwandte. 
„Nun, Jungfer! thut ſich's ſo?“ rief er ihr zu, und nahm 
dabei eine Handvoll Flachsbollen zu ſich; ſie aber gab 
keine Antwort, ſondern ſchlug ihn mit dem Rechen auf 
die Hand. Erſt am andern Morgen, da er von ſeiner 
Frau eine Weihnachtsgabe erhielt, dachte er wieder an 

die Flachsbollen, die er mitgenommen, zog dieſelben aus 
der Taſche, um ſeiner Frau auch etwas zu geben, aber 
alle waren in Gold verwandelt. Eiligft lief er nun hin- 
aus auf den Platz, wo die Inngfrau geweſen, allein 
weder von ihr, noch von den Flachsbollen konnte er eine 
Spur entdecken, obgleich ſeine in der Nacht hinterlaſſenen 
Fußſtapfen noch tief im Schnee zu ſehen waren. 


30 vi: 
4 Die feurige Kutſche. 


„Durch die Straßen Manheims fährt in gewiſſen 
Nächten eine feurige Kutſche, die man in der Nähe nicht 
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betrachten darf. Einem Mann, der abſichtlich zum Fen⸗ 
ſter hinausſah, als fie dort vorbeifuhr, wurde der Kopf 
ſo groß wie ein Simri, und man mußte den Kreuzſtock 
des Fenſters wegbrechen, damit der Mann den Kopf in 
die Stube zurückziehen konnte. tl 


T 


40. 
Der verfahrne Schüler. 


In dem verfallenen Schloſſe zu Weingarten bei Dur- 
lach war vordem viel Geld vergraben, das zu gewiſſen 
Zeiten ſich aus dem Boden heraushob, jedoch von Nie— 
mand gewonnen werden konnte. Nun kam in den Ort 
zu einem Schuhmacher ein verfahrener Schüler, das iſt 
ein Menſch, der, von ſeinen Eltern dem Teufel verkauft, 
7 Jahre in der Hölle Teufelskünſte gelernt hat, alsdann 
an demſelben Platz, wo er hinuntergefahren, auf die Erde 
zurückgekommen iſt, auf welcher er niemals Mangel an 
Geld hat, jedoch keines für die Zukunft aufheben darf, 
fondern jeden Tag alles rein ausgeben muß. Dieſer 
Schüler begehrte von dem Schuhmacher eine Sauermilch 
mit dem Rahm, und fragte, da er ſie gleich erhielt, ob 
nicht der Schuhmacher einen zuverläßigen Freund habe. 
Auf die Antwort, daß der Nachbarsmann ein ſolcher ſey, 
ſagte der Schüler: „ſo iſt's recht! denn es darf keine 
Falſchheit dabei ſeyn, wenn ich euch das viele Geld ver— 
ſchaffen ſoll, welches im alten Schloß, in einer Kiſte mit 
vier Handhaben, vergraben liegt. Geht alſo am Abend, 
wenn die Betglocke läutet, miteinander unbeſchrien in 
das Schloß, und holt dort ſtillſchweigend einen Hafen 
voll Erde, aber mit dem Aufhören des Läutens muß eure 
Arbeit gethan ſeyn. An dem Schatz will und darf ich 
keinen Theil haben; wenn ihr mir aber anderes Geld 
geben wollt, laſſe ich mirs gefallen.“ Nachdem der Schuh- 
macher die Sache ſeinem Nachbar eröffnet, und dieſer in 
alles gewilligt hatte, gingen beide am Abend, wie es der 
Schüler vorgeſchrieben, die Erde zu holen, waren 
aber doch ängſtlich, beſonders da der Eine, als fie die 
Erde einfüllen wollten, an den Haaren in die Höhe 
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zehoben wurde. Sie ſahen jedoch nichts, ſprachen 
auch nichts, und brachten die Erde glücklich in das Haus 
des Nachbars, wo dann der Schüler in einer obern 
Stube feine Künſte anfing. Als er dieſelben in der zwei⸗ 
ten Nacht ſortſetzte, brachten vier Männer, welche Schar 
lachröcke mit weißen Borten an hatten, hinter welchen 
zwei weißgekleidete Frauen gingen, die Kiſte. Sie nah- 
men ſie zwar wieder mit, jedoch in der dritten Nacht 
hätten ſie dieſelbe wieder bringen und laſſen müſſen, 
wenn kein Hinderniß dazwiſchen gekommen wäre. Nun 
aber hatte der Nachbar ſeine alte Mutter bei ſich, welche 
glaubte, ſie bekäme nichts von dem Geld. Daher ließ 
fie am nächſten Tag ihren Mann, der als Schäfer in 
Bretten lebte, herbeiholen, und erzählte ihm alles, was 
bisher geſchehen war. Dieſer war, wie gewöhnlich be⸗ 
trunken, fing an zu toben und ſchrie: der Schüler ſey 
ein Betrüger, den er zum Haus hinauswerfen wolle. 
Kaum hatte der Schüler in der obern Stube dieß gehört, 
fo nahm er den Hafen voll Erde und ging damit hin⸗ 
weg. Der Schuhmacher und der Nachbar liefen ihm, 
zwar bis an den Rhein nach, allein er ging nach Speier 
in ein Kloſter, dem er wahrſcheinlich den Schatz verſchafft 
hat; denn ſeitdem iſt er im Schloſſe zu Weingarten nicht 
wieder geſehen worden. : | Wc iiAd s et 


Nee Ani 9 5553 
Bet ! 2 , 41, 1 g 
Der ſchlimme Führer. 


Ein Student, der mit einem befreundeten Knaben 
heim reiste, wurde einige Stunden von ſeinem Orte von 
der Nacht ereilt, und nahm einen Führer Dies war ein 
kleiner, buckeliger Kerl, welcher um einen billigen Lohn 
ſie begleiten wollte. Nachdem die drei eine ziemliche 
Strecke zurückgelegt, fiel auf einmal der Führer der Länge 
nach vor ſich hin, ſprang jedoch, als ihm die andern zu 
Hülfe eilten, ſchnell wieder auf, und ging weiter. Dieſes 
Hinfallen und Aufſpringen wiederholte ſich nun von Zeit 
zu Zeit, fo daß es den jungen Leuten angſt f undebange 
wurde, beſonders als fie ſchon ein paar Stunden gegan⸗ 
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gen waren, und noch immer weder einen Ort, noch einen 
Menſchen entdecken konnten. Auf ihre öftere Frage, ob 
dieß auch der rechte Weg ſey, antwortete der Führer je⸗ 
desmal: Ja, meine Herren! Endlich, als ſie derade aus 
einem Wald traten, erblickten ſie ſeitwärts im Felde 
einen Schäfer bei feiner Heerde und eilten zum ihm, ge⸗ 
wahrten aber mit Schrecken, daß der Schäfer und die 
Schafe geſpenſtige Dunſtgeſtalten waren, welche regungs⸗ 
los daſtanden. Von nun an fiel der Führer nicht mehr 
vorwärts, ſondern dann und wann rückwärts nieder. Da 
fragten ſie immer ängſtlicher, ob dieß auch der rechte 
Weg ſey, und er antwortete ſtets: ja, meine Herren. 
Nachdem ſie abermal eine geraume Zeit, immer ohne 
Jemand zu begegnen, fortgegangen, ſahen ſie nahe am 
Wege einen von vielen Leuten umgebenen Rabenſtein, 
worauf ein armer Sünder kniete, gegen den der Scharf— 
richter eben mit dem Schwert ausholte: alles wie von 
Nebel und ohne Bewegung, gleich dem Schäfer und den 
Schafen. Da ſprang der Student mit gezogenem Degen 
auf den Führer, der gerade wieder rückwärts fiel, und 
durchbohrte ihn etlichemal mit gewaltigen Stichen. Der 
Führer machte ſich ſo wenig daraus, daß er es nicht ein⸗ 
mal zu bemerken ſchien, und bei jedem Stiche im ge⸗ 
wöhnlichen Tone ſagte: ja, meine Herren! Ihrer Sinne 
kaum mehr mächtig, gingen nun die jungen Leute noch 
eine Strecke fort, und unverſehens ſtanden ſie bei den 
Eltern des Studenten im Zimmer. Es war zwiſchen ein 
und zwei Uhr, und Fe hatten für die wenigen Stunden 
Entfernung über die halbe Nacht gebraucht. Dennoch 
begehtte der Führer feinen Lohn, und ging nach deſſen 
Empfang keck von dannen. Der Student aber wurde 
eie und blieb es bis zu ſeinem Tod. 

N 795 1 g 
Dilntdi;: 9: | 42. * 

1% Mia‘ * Wandelndes Feuer. 

8 inen 55 Wer 
Jakob Lohr aus dem Kloſter Bronnbach erzählte: 
%% Vor ungefähr 40 Jahren ging ich am Tage vor 
Weihnacht, Morgens zwiſchen 3 und 4 Uhr, von Urphar 


* 
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nach Bronnbach. Als ich einige Zeit auf der Höhe fort= 
gegangen „erblickte ich in der Ferne ein Feuer, das ich 
bald aus den Augen verlor, jedoch, als ich kaum durch den 
Schafhof gekommen, nabe vor mir auf dem Wege brennen 
ſah. Es war über mannshoch, und ich erkannte darin deut- 
lich eine menſchliche Geſtalt, deren Geſichtszüge, ja ſelbſt 
Haare ich unterſcheiden konnte. Nicht lange, ſo verließ 
es ſeinen Platz, wandelte eine Strecke gegen das Kloſter, 
und ſtand dann wieder ſtille. Ich beſchloß meinen Weg 
fortzuſetzen, aber nicht an dem Feuer vorbeizugehen, auch 
mich ſtets in einiger Entfernung davon zu halten. Wann 
daſſelbe ging, ging auch ich; wann es ſtehen blieb, blieb 
auch ich ſtehen. Manchmal brannte es ganz ruhig, 
manchmal loderte es wild, und ſprühte Funken nach allen 
Seiten. In der Nähe von Bronnbach verließ es den 
Weg, und wandte fich links einem Bildſtock zu. Gerade 
hatte es dieſen erreicht, als im Kloſter die Frühglocke 
anfing zu läuten: da verſank das Feuer augenblicklich in 
den Boden. Nachdem ich in Bronnbach die Sache er⸗ 
zählt, gingen, als es Tag geworden, einige Patres mit 
mir zu dem Bildſtock; wir konnten aber keine Spur des 
Feuers irgendwo entdecken.“ > 


22 5 * 43. 
Die umgehenden Feldmeſſer. 


1) Im Albthale geht in den heiligen Nächten ein 
Geiſterzug von Marxzell bis zur Wattmüble hin und zu⸗ 
rück. Vier Männer, deren jeder ein Licht trägt, führen in 
ihrer Mitte einen nackten Mann, aus deſſen Leib, vom 
Hals bis zu den Füßen, Feuer hervorſcheint; ein ſechster 
ſchreitet in kleiner Entfernung neben her, er trägt ein 
blaues Licht und kann erlöst werden. Die fünf andern 
ſind unter ſich in großem Streit begriffen, und ſchlagen 
heftig auf einander los, beſonders auf den Mann, der 
in der Mitte geht. Sie waren bei ihren Lebzeiten betrü— 
geriſche Feldmeſſer, und der Nackte der Anſtifter, weßhalb 
die Andern ihm nun Vorwürfe machen, nnd Rache an 
ihm nehmen. * g 
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2) Auf der Gemarkung von Weingarten im Bruh⸗ 
ain gehen ebenfalls nächtliche Feldmeſſer um. Sie er⸗ 
beinen mit ihren Stangen gleich nach der Abendglocke, 
neſſen die Felder und ſetzen Grenzſteine die ganze Nacht 
indurch, und verſchwinden erſt in der Frühe, wenn der 
ingliſche Gruß geläutet wird. N ’ 


44. 


Sagen von der Barbarakirche bei Langen⸗ 
ſteinbach. 3 N 1 81 


1) Auf einem Hügel bei Langenſteinbach liegt im 
Walde die längſtverfallene Barbarakirche. Vor etlichen 
Jahrhunderten begann ein Ritter ihre Erbauung, mußte 
aber während derſelben auf längere Zeit fort, und befahl 
ſeiner zurückbleibenden Tochter, den Bau genau nach ſei⸗ 
nem Willen fortzuführen. Dieſe achtete jedoch den Be⸗ 
fehl nicht, und ließ an der Kirche mehr Fenſter machen, 
als ihr Vater wollte. Darum wurde fie von ihrem Bar 
ter in die Kirche verwünſcht, wo ſie nun ſeit ihrem Tode 
bei den dort vergrabenen Schätzen umgeht, und in der 
ganzen Gegend die „weiße Frau“ genannt wird. 

2) Eine Bauersfrau von Spielberg, welche beim 
Gottesdienſte zu Langenſteinbach geweſen war, ſah auf 
dem Heimwege an der Barbarakirche die weiße Frau, 
die ihr ſagte, ſie ſolle mit ihr gehen, ſie könne ſie erlö— 
ſen und reich werden. Da die Bauersfrau dem Geiſt 
folgte, ſo führte er ſie in das Gewölbe unter der Kirche, 
worin zwei Kiſten ſtanden, auf deren eine eine Kröte, auf der 
andern ein weißer Hund lag. Hier gab ihr das Geſpenſt 
eine Gerte in die Hand, und ſagte, ſie möge damit um⸗ 
herfahren, aber kein Wort, ſelbſt nicht den Namen Jeſus 
ſprechen; es wolle nun fortgehen, jedoch bald zurückkom⸗ 
men und ihr die Schlüſſel zu den Kiſten bringen. Als 
die Bauersfrau allein war, fuhr ſie, wie ihr befohlen 
war, mit der Gerte umher; da wurde der weiße Hund 
kohlſchwarz, worüber fe erſchrocken ausrief: ach Gott! 
Kaum war das Wort aus ihrem Munde, fo fiel fie ohne 
mächtig nieder. Bei ihrem Erwachen lag ſie oben in der 
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Kirche unter dem Schwibbogen, und hörte um fich in der 
Luft ein Aechzen und Wehklagen, darunter die Worte: 
nun muß ich noch lange leiden! Dieſes Jammern ver- 
folgte ſie ein Paar Stunden lang, daß ſie vor Angſt 
nicht wußte, was fie thun ſollte, und endlich ganz er- 
ſchöpft in das Badhaus zu Langenſteinbach kam, wo ſie 
ſich allmählig wieder erholte. 


3) Eine Frau von Langenſteinbach, welche ihrem 
Mann, der mit Andern nahe bei der Barbarakirche ar- 
beitete, das Eſſen gebracht hatte, ſah, als ſie in die Kir⸗ 
che trat, in einer Ecke einen Hafen voll Mehlknöpflein 
ſtehen. Sie ging ſogleich hinaus und fragte, wer fein. 
Eſſen in die Kirche geſtellt habe, und da keiner ſolches 
gethan, kehrte ſie mit den Männern in die Kirche zurück. 
Hier ſtand der Hafen noch an ſeinem Platz, aber nur 
der Frau ſichtbar, und als die Männer fragten, wo er 
ſtehe, wies ſie nach der Ecke und ſagte: dort! Als ſie 
gleich darauf hinkam, ſah aber auch fie nicht mehr den 
Hafen und die Knöpflein, ſtatt deren nichts als ein Häuf⸗ 
lein gewöhnlicher Erde dalag. 


4) Ein Bube, der im Walde bei der Kirche Holz 
ſammelte, hatte ſeinen Strick auf einen daliegenden 
Spreuhaufen geworfen. Als er nach einiger Zeit den 
Strick aufhob, fand er den Haufen verſchwunden, einige 
Spreuer aber, die an jenem hängen geblieben, in blanke 
Sechsbätzner verwandelt. 


5) Im Frühling eines Schaltjahrs ging ein uner⸗ 
wachſenes Mädchen in die Barbarakirche, während ſein 
Vater und ein anderer Mann außen beſchäftigt waren. 
Da ſah es die weiße Frau aus dem Chor kommen; fie 
blieb vor demſelben ſtehen, rief dem Mädchen: „Bſt!“ 
und winkte ihm zu ſich hin. Ihr Geſicht und ihre Hände 
waren ſchneeweiß, ihre Augen und Haare, die ganz zus 
rückgeſchlagen, rabenſchwarz, in der Hand, womit ſie 
winkte, hielt ſie ein Sträußlein blauer Blumen, an der 
andern hatte ſie eine Menge goldener Ringe; ſie trug 
ein weißes Ueberkleid und darunter ein Gewand von 
derſelben Farbe, grüne Schuhe, und an der Seite einen 
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großen Bund Schlüſſel. Von Schrecken ergriffen lief das 
Mädchen aus der Kirche, und holte die beiden Männer 
herein. Dieſe konnten aber die weiße Frau nicht ſehen, 
und als ſie fragten, wo dieſelbe ſey, zeigte das Mädchen 
hin und ſagte: dort! Da wandte die Frau ſich um, ihr 
Haar hing über ihren Rücken bis auf den Boden, und 
ſie ging nach dem Chore; das Mädchen aber fiel in Ohn⸗ 
macht. Als daſſelbe wieder zu ſich kam, war die Frau 
verſchwunden, welche auch, ungeachtet die Männer ihr, 
riefen und ſie allenthalben ſuchten, nicht mehr ſich ſehen ließ. 

6) In und bei der Kirche laſſen ſich öfters des Nachts 
viele Hunde und Katzen und Lichter von verſchiedenen 
Farben, wie auch ein ſchwarzer Mann ſehen; Schellen 
ertönen zuweilen darin und im Wald, der zunächſt um 
die Kirche liegt, kann das Wild von den Kugeln der Jä⸗ 
ger nicht getroffen werden. Schon manche Leute haben, 
um Geld zu erhalten, die weiße Frau aufgeſucht, allein 
fie nicht gefunden, und als fie nach den Schätzen gegra- 
ben, ſind dieſelben im Boden fortgerückt. Von der Kir: 
che geht ein unterirdiſcher Gang nach Ettlingen, und von 
da weiter bis in das ehemalige Kloſter Gottesaue. 


Vermischte Curiosa, 


— — 


50. 
Die Helferin wider das Zahnweh. 


Dieß iſt die heilige Appollonia, welcher ihr Vater, 
der Kaiſer Diocletian, weil ſie dem Chriſtenthum ergeben 
war, alle Zähne ausbrechen ließ. In einer Kapelle, in 
Tirol, iſt die Geſchichte dieſer Märtyrerin in einem Ge— 
mälde dargeſtellt, mit den herrlichen Reimen: 


Kaiſer Diocletian voll Wuth und Zorn 
Reißt der Appollonia die Zähn' aus hinten und 
vorn. 


Wie aber die unglückliche Prinzeſſin dazu gekommen 
ſey, Patronin derjenigen zu werden, die an Zahnſchmer— 
zen leiden, iſt unbekannt; vielleicht aus eben dem Grun⸗ 
de, wie der heilige Johann von Nepomuk Patron der 
Flüſſe war, da er doch ſelbſt in der Moldau bei Prag 
ertrank, wohin der Kaiſer Wenzel ihn ſpediren ließ. 
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Sprechende Hunde. 


Auf dem Vorwerke Zinks, unweit Weiſſenfels gelang 
es einem Baurenjungen, einem Hunde menſchliche Töne 
zu entlocken, und er brachte es dahin, ihm Wörter ſpre— 
chen zu lehren. Der Hund wurde dem Herzoge geſchenkt. 
Der Junge aber brachte es nie wieder dahin, einen zwei— 
ten Hund ebenſo abzurichten. Im Jahr 1718 kam ein 
Oeſterreicher nach Holland, mit einem Hunde, der meifl 
alle Buchſtaben, ausgenommen L MN nicht, ſprechen 
konnte. Zu Augsburg hatte der Rathsherr Krumbholz 
damals einen Mops, der viele jüdiſch-deutſche Wörter 
nachſprechen konnte. TR 


52. 
Sonderbare Todesarten. 


Ein Fürſt hatte ſein Vergnügen an einer wunder— 
ſchönen Perle von ziemlicher Größe, mit welcher er oft 
zu ſpielen pflegte, dieſelbe aufwarf und mit dem Ohre 
auffing. Einſt aber fiel ihm die Perle zu tief ins Ohr, 
und konnte nicht wieder herausgezogen werden. Dieß 
verurſachte ein Geſchwür im Haupte, an welchem der 
Fürſt ſterben mußte. 


53. 


a air 

An einer verſchluckten Fiſchgräte ſtarb Tarquinius 
Priscus, der Gothen König Theoderich über das An— 
ſchauen eines Fiſchkopfs, und der Conſul Fabius an 
einem Haar, in der Milch, die er aß. Die Pübfte Ana= 
ſtaſius II. und Adrian IV. erſtickten an Mücken und Flie= 
gen, die ihnen in den Hals gekommen waren. Eben da= 
durch fanden auch ihren Tod, ein Ritter, eine Nonne 
und Wladislaus, der Sohn Königs Wenzels in Böhmen. 
Der berühmte Arzt Adrian Spiegel zu Padua, ritzte ſich 
am Hochzeitstage ſeiner Tochter in etliche Glasſcherben, 
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welche eine Entzündung veranlaßten, die ihm den Tod 
brachte. Der angenehme Dichter Viktorin Strigelius, 
der ſich oft einen ſchnellen Tod wünſchte, ſtarb nach ſei⸗ 
nem Wunſche, unvermuthet, als er ſich eben die Haͤnde 
wuſch. ie n en e ee. 
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Die Teufelsſchulen. 


Es gehörte mit zu dem Teufelsweſen überhaupt, 
welches nebſt dem Hexenweſen, in der Vorzeit ſeinen Un- 
fug trieb, dem Teufel auch Schulen zu geben, in wel- 
chen feine Schüler unterrichtet wurden. Von dieſen Gym— 
najien hat man nun mancherlei Nachrichten. So heißt 
es: „In Frankreich, zu Vineeſter, befindet ſich eine Schule, 
In ipehcer der Teufel feinen Lehrlingen gemeſſenen Un— 
terricht ertheilt, wofür er ſich, als Lehrgeld, jährlich nun 
einen ſeiner Schüler ausbedingt, der von einem herum⸗ 
getriebenen Rade herabſtürzt, aber die andern lernen 
die Schwarzkunſt dafür vollkommen und gut. Eine folk 
che hohe Schule des Böfen giebt es auch in der Stadt 
Salamanca, in Spanien, in der Straße St. Pollo. Dort 
iſt, in einem Eckhauſe, eine große Gruft, in welcher ſchöne 
Palläſte, Gärten und Zimmer zu ſehen ſind, in welchen 
ehemals die Teufel Schule hielten, und in denſelben 70 
Studenten in der ſchwarzen Kunſt wohl unterwieſen, je— 
doch mit der Bedingung, daß der Letzte von den ſieb en— 
zig Herausgebenden, der ihrige war.“ 

„Nicht weniger befindet ſich zu Aboc in Finnland, 
auf einem Berge ein Loch, in welchem eine von der Na— 
tur gebildete Bank ſteht, wie in einem Auditorio, wo— 
ſelbſt, wie geſagt wird, der Teufel ehemals Schule ge 
halten haben ſoll.“ ö 
„In Frankreich, bei einem gewiſſen Orte, liegt ein 
Berg, auf welchem ehemals ein, der Göttin Venus ges 
weihter Tempel geſtanden, da liegt auf einem gewiſſen 
Platze ein Stein, den man füglich den Stein der Unſicht⸗ 

barkeit nennen könnte, denn wer auf denſelben mit dem 
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linken Fuße tritt, wird ſogleich unſichtbar, und befindet 
ſich bei dem Teufel in ſeiner Schule, und kommt in ein 
großes Zimmer zu einer reſpektablen Verſammlung, wo 
die Schüler ſitzen, und den Teufel dociren hören. Dieſer 
figt dort in menſchlichec Geſtalt auf dem Katheder, und 
discurirt von und über allerlei Scienzen, die ſich erden- 
ken laſſen, als da ſind: Mathematik, Phyſik, Mechanik, 
Theologie, Jurisprudenz, Medizin, Aſtrologie und Ma— 
gie. Alle hören zu, dürfen aber nichts zu Papier brin⸗ 
gen, ſondern zeichnen daheim erſt auf, was ſie von dem 
Gehörten behalten haben. Unter der Lektion darf kein 
Studioſus ſprechen, noch ſeinen ſchwarzen Profeſſor über 
etwas fragen, ſondern muß aufmerkſam zuhören und 
ſchweigen. Ein ſolcher Belialsdiscipul und Teufelsaka⸗ 
demikus, (oder vielmehr Kakademikus), kann alle Tage, 
auch nur dann und wann, fo oft er will, wie lange es 
ihm beliebt, die Schule frequentiren. Das werden die 
gelehrteſten Leute, (jedoch nicht zum Himmelreich gelehrt), 
deren einige ich ſelbſt gekannt habe, wohl erfahren in 
den Scienzen, welche ſie erlern haben. Daß es aber 
einem das Leben koſte, wie einige ſagen, habe ich nicht 
ehört.“ Ein ſolcher junger Menſch, der auch bei dem 

atan in die Schule gegangen war, viel gelernt hatte, 
und ſchnell hintereinander vom Könige hoher Ehrenſtel— 
len würdig geachtet wurde, gab ſich ſelbſt bei der Obrig— 
keit an, bekannte Alles und bat, ihn in Verwahrung zu 
nehmen, damit ſein Lehrer ihn nicht um ſein ewiges Heil 
bringen möge. Welche Bitte ihm auch gewährt wurde. 


55. 


Es war ein Bürger, im Jahr 1558, Gregor Rum⸗ 
melaw genannt, zu Königsberg, der vermaß ſich, er wolle 
in einer kupfernen Braupfanne von Königsberg nach Dan— 
zig fahren, was jedermann unmöglich däuchte; denn er 
mußte erſtlich den tiefen Pregel hinab, das ungeſtüme 
friſche Haff, ſo in die 14 Meilen lang, und wegen der 
Haken und Sandriffe ſeltſam, auch der Stürme halben 
ſehr gefährlich zu fahren iſt, die Länge hindurch, hernach 
die Weichſel hinauf, und wieder hinab bis nach Danzig. 


* 


33 


Es wurde deshalb darauf großes Gut und Geld verwet- 
tet. Er aber ſetzte ſich ſelb dritte, den 11. Aug., in die 
kupferne Braupfanne, und zur Verwunderung aller Leute, 
kam er friſch und geſund nach Danzig, und gewann die 
Wette, wurde auch zu Danzig mit Trompeten angeblaſen. 


56. 
Legende. 


Chriſtus der Herr ging mit St. Peter über Feld, 
und durchſtrich mancherlei Gegenden. Wie er nun einſt 
in einen Ort kam, wo keine Herberge war, kehrte er bei 
einem Grobſchmied ein. Dieſer hatte ein altes Weib, 
das that den Fremden alle Ehre an, und bewirthete die— 
ſelben nach ihren Kräften, beſtens. Als ſie nun ſcheiden 
wollten, wünſchen ihr unſer Herr und St. Peter alles 
Gute, und den Himmel obendrein. Spricht das Weib: 
„Ach! wenn ich nur den Himmel bekomme, will ich gern 
das andere alles miſſen.“ Sagt St. Peter: Zweifle nicht, 
denn es wäre gegen die Schrift, wenn du nicht in den 
Himmel kömmſt. Es gehe wie es wolle, du mußt hinein. 
Thue deinen Mund auf. Siehe du kannſt nicht in die 
Hölle kommen, wo ſeyn wird heulen und zähnklappern, 
da du keine Zähne mehr haſt. Alſo ſey getroſt.“ Wer 
war froher als das Weib? Und ohne Zweifel brachte 
fie einen noch übrigen Wecken herbei, und den St. Jo⸗ 
hannisſegen dazu. f 


57. 
Königliche Titel. 

Wenn der König von Darfur in all feiner afrikani— 
ſchen Pracht und Herrlichkeit, jo gut er dieſelbe haben 
kann, öffentliche Audienz giebt, ſo ſteht ihm zur Linken, 
ein in ſeinem Dienſte ſtehender Panegyriſt, der, ſo lange 
die Audienz dauert, immer mit lauter Stimme ruft: 
Seht da, den Büffel, den Abkömmling eines Büffels, den 
Stier der Stiere, den Elephanten von ungewöhnlicher 
Stärke, den mächtigen Sultan Abdel-rachman⸗el⸗raſchid! 

Bibl. d. Frohſinns. VII. 2. PER 
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(ſo hieß er damals); möge Gott ihm ſein Leben verlän⸗ 
gern. O Herr! Gott möge dir beiſtehen, und dir Sieg 
verleihen. | 


58. 


Der König von Atſchien, auf Sumatra, nennt ſich 
ſelbſt: König des ganzen Weltgebäudes, deſſen Leib glän⸗ 
zet wie die Strahlen der Sonne am hellen Mittag ; 
König, den Gott ſo vollkommen gebildet hat, wie den 
Mond, wenn er voll iſt; ſo ſchön wie der Nordſtern. 
König der Könige, vor dem ſich alle Könige beugen, und 
ſeinen Befehlen unterworfen ſeyn müſſen; der ſo geiſtig 
iſt, als eine völlig runde Kugel; ſo glücklich als das 
Meer; der Sklav Gottes, welcher Gott ſieht; der die 
Schande der Menſchen bedecken und ihnen ihre Sünden 
vergeben kann; der aufrecht ſteht und allen Sklaven 
ſichere Zuflucht unter feinem Schatten gibt; König, deſ— 
ſen erlauchten Rath alle Völker vernehmen; der gut, 
billig und gerecht iſt; der nützlichſte König auf der Welt; 
deſſen Füße lieblich riechen, deren Geruch über alle Kö— 
nige der Welt verbreitet wird, und ſie umduftet; deſſen 
Augen wie Morgenſterne glänzen; Eigenthümer des 
Elephantens mit den ſtarken Zähnen; des rothen, ſchwar⸗ 
zen, weißen, bunten, fleckichten und unfruchtbaren Ele⸗ 
phantens Herr; den der Allmächtige mit Decken von 
Edelſteinen geziert; von Gott beſtellter König über alle 
Oinge zu herrſchen u. ſ. w. 


59. 
Von der Hölle. 


Ueber die Dauer oder die Ewigkeit der Höllenſtra— 
fen erhob ſich ſchon in den frühſten Zeiten ſtarkes Zwei— 
feln und großer Streit; aber ſelbſt Philoſophen fanden 
nichts unnatürliches darin. Die Chiliaſten, auf die bal⸗ 
dige Erſcheinung des tauſendjährigen Reichs hoffend, 
(die jedoch, von Peterſen bis Jung, noch keiner erwar⸗ 
tet hat,) nahmen Stuſen der Höllenſtrafen an. Sie 
glaubten, einige würden mit 1000 Jahren Strafe be- 
legt, andere mit mehrern, nach der Größe ihrer Sünden, 
aber alle, ſelbſt die Teufel und böſen Geiſter, hätten 
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nach dieſer Zeit Erlöſung und Befreiung zu hoffen. 
Immer aber, ein ganz artiges Sümmchen von Jahren! 
— Andere behaupteten jedoch auch, die Hölle ſey noch 
ar nicht angegangen. Der Schwärmer, oder vielmehr 
Neſende, William Hacket, der in einer Balgerei mit ei- 
nem Schulmeiſter, dieſem, feinem Gegner, die Naſe ab— 
biß und dieſelbe verſchluckte, damit ſie ſeinem Feinde 
nicht wieder angeheilt werden konnte, ſchämte ſich nicht 
zu behaupten, er habe die Höllenſtrafe ſchon ausgeſtan⸗ 
den, indem man ſich ſtreite, ob es dereinſt erſt eine ge— 
ben werde. 


60. 


Ein bewährter Scribent erklärt ſich über die Größe 
und den Umfang der Hölle alſo: Wenn die Sache klüg— 
lich und mit reifen theologiſchen Verſtande erwogen 
wird, fo ſcheint es, als ob nicht über 100,000,000, 000, 
d. i. tauſend Millionen Menſchen werden verdammt 
werden. Dies angenommen, kann man alſo ſchließen: 
Wenn der bölliſche Kerker nach völliger Abmeſſung der 
Höhe und Stärke, eine deutſche Meile austrägt, ſo iſt 
für die Verdammten Raum genug vorhanden; denn ſie 
werden nicht nach Bequemlichkeit einlogirt, ſondern ſie 
müſſen gezwängt und gepreßt beiſammen wohnen, wie 
die zuſammengequetſchten Trauben in einer Kelter, wie 
die geſalzenen Häringe in einer Tonne, wie die Ziegeln 
im Brennofen, ſo, daß ein gar zu weitläuftiges Behält— 
niß vor dieſe Kondemnirten eben nicht vorhanden zu 
ſeyn braucht. 


61. f 


Die Rabbiner ſagen: „Die Hölle hat 7 Gemächer 
und 3 Pforten. In der Hölle find 7 Wohnungen, jede 
60 mal jo groß, als die, welche über ihr iſt. In jeder 
Wohnung ſind 7 Flüſſe von Feuer und 7 Flüſſe von 

agel. In jeder Wohnung ſind 7000 Löcher, in jedem 

oche 7000 Riſſe, in jedem Riſſe 7000 Skorpionen, de: 

nre jeder 7 Gelenke hat, und in jedem Gelenke tauſend 

Tonnen Gift. Auch find darin 7Flüſſe tödtlichen Gifts. 
N 3 
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Die Verderber, oder Strafengel, peinigen die Verdamm⸗ 
ten ein halbes Jahr lang mit Feuer, ein halbes Jahr 
lang mit Kälte. Dieſe iſt empfindlicher, als das Feuer. 
Wenn alle Seelen durch den Feuerfluß-Diener gereinigt 
ſind, können ſie die Hölle verlaſſen und treten vor Gott.“ 
Die Indier haben eine Hölle unter der Erde, an der 
Südſeite des Weltgebäudes, Padalon genannt, In die- 
ſem ſchrecklichen Abgrunde ſind Feuerflüſſe, ſcheußliche 
Ungeheuer, mörderiſche Waffen, penſtilenzialiſcher Ges 
ſtank und alle mögliche Uebel auf eine Stelle gehäuft. 
So bald ein ſolcher Elender ſtirbt, packen ihn die Ema— 
gingittier (ein Rieſengeſchlecht, Diener des Yamen, Got- 
tes des Todes und Königs der Hölle) und führen ihn 
gefeſſelt dahin, wo er zerprügelt, mit Ruthen gehauen 
und mit Füßen getreten wird. Er muß auf ſpitzigen 
Nägeln gehen, ſein Leib wird von Raben zerhackt, von 
Hunden zerriſſen und endlich in einen Feuerſtrom ge⸗ 
worfen. Dann wird er vor den Thron des unbeſtechli- 
chen Yamen gebracht, und empfängt ſein Urtheil. 

Alle, welche die Glaubenslehren verachten, werden 
auf einen Haufen ſchneidender Waffen geworfen, und ſo 
viele Jahre lang dort gepeiniget, als ſie Haare auf dem 
Kopfe haben. Die, welche die Bramanen beſchimpfen, 
werden in Stücken gehauen. Die Ehebrecher werden 
gezwungen, eine glühende Statue zu umarmen. Pflicht⸗ 
vergeſſene werden von Raben zerhadt. Uebelthäter und 
Thierpeiniger werden von wilden Thieren zerfleiſcht. Die 
ſich gegen ihre Eltern vergangen haben brennen im 
Feuer. Alle, die ſich bei Tage mit H. .. zu Bette ler 
gen, müſſen auf Dornen gehen. Verläumder werden 
auf Betten von glühendem Eiſen gelegt und müſſen ih— 
ren eigenen Unflath eſſen. Geitzhälſe werden von Würe 
mern zerfreſſen. Welche die Bramanen beſtehlen, werden 
zerſäget. Falſche Zeugen werden von Bergſpitzen in 
grauenvolle Tiefen hinabgeſtürzt. 


62. 
Was die Mohamedaner von der Hölle lehren, iſt 


ziemlich beraͤunnt, deßwegen wollen wir nu kurz davon 
ſprechen: 
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Iſt das Gericht gehalten und jedem Menſchenkinde 
die ihm gehörige Strafe zuerkannt worden, ſo geht nun 
alles über die Brücke Sirmt auseinander; die Gerechten, 
rechter Hand, in's Paradies; die Böſen, linker Hand 
in die Hölle. Die Brücke Sirat aber, gebt mitten über 
die Hölle, iſt ſo ſchmal als ein Haar, und ſo ſcharf als 
eine Schwertſchneide. Ueber dieſen gefährlichen Steg 
eilen die Seligen mit unglaublicher Geſchwindigkeit hin- 
über, indem die Verdammten in die Hölle hinabſtürzen. 
Dieſe Hölle aber hat ſieben Stockwerke. Ins oberſte 
kommen die gottloſen Mohamedaner, welche jedoch durch 
des Propheten Mohamed Vorbitte, nach einigen tauſend 
Jahren daraus wieder befreit werden. Ins zweite Stock— 
werk kommen die Juden, in's dritte die Chriſten, noch 
tiefer, die Sabäer, darnach die Mayer, darauf die Hei— 
den. In dem unterſten abſcheulichſten, die Heuchler, die 
zwar äußerlich ſich zu einer Religion bekannten, aber 
innerlich dieſelbe nicht für wahr hielten. Unter jedem 
Stockwerke haben vierzehn Engel die Wache, und die 
Verdammten werden vor ihnen bekennen, daß das Ur— 
theil Gottes über ſie gerecht ſey. 3 

Dieſe Verdammten follen von den Flammen der Hölle 
umgeben werden, ſollen Hemden von Feuer anhaben. 
kochendes Waſſer ſoll ihre Häupter überſchwemmen, Feuer 
in ihren Eingeweiden brennen, und Feuer ihre Haut braten. 
Sie ſollen mit eiſernen Keulen geſchlagen werden, und 
wollen fie dieſem Schreckensorte entfliehen, gerathen fie 
immer tiefer hinein, und werden auf ewig gepeinigt. 
Sie werden die Frucht vom Baum der Hölle, der Zacken 
heißt, eſſen, deſſen Zweige den Köpfen der Teufel glei— 
chen, und ihr Trank wird ſiedendes Waſſer ſeyn. Sie 
haben Feuerſchuhe an, deren Hitze ihre Köpfe, wie einen 
Keſſel, zum kochen bringen wird. 


63. 


Folgendes ſind die alten Biernamen Deutſchlands, 
wie ſie noch im vorigen Jahrhundert gäng und gebe 
waren, als Leipziger Raſtrum, Halleſcher Puͤff, Witten— 
berger Guckguck, Breslauer Scheps, Halberſtädter Brei— 


— 
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han, Gardelegiſcher Garley, Goslariſche Goſe, Styritzer 
Mord und Todtſchlag, Braunſchweig'ſche Mumme, Gü⸗ 
ſtrower Knieſenack, Netzeburger Nummeldaus, MWeltiner 
Keuteriing, Delitzſcher Kuhſchwanz, Osnabrücker Buſe, 
Herfordter Jamma, Eiblenförder Cacadulie, Broytzen⸗ 
burger Biet den Kerl, Königslutter Dongſtein, Mün⸗ 
ſter'ſche Kolte. Kieler Witte, Jenaiſcher Dorfteufel, Helm: 
ſtädter Klappit, Eisleben'ſcher Krabbel an der Wand, 
Lüdecker Jerael, Brandenburger Alter Klauß, Kolberger 
Black, Werningeroder Lumpenbier, Zerbſter Würze ꝛc. 2c. 


64. 


Bis zum Jahr 1648 erhielt ſich zu Ondewater in 
Holland der Gebrauch, daß Leute, die der Hexerei be— 
ſchuldigt wurden, ſich auf der großen Stadtwage wiegen 
ließen. Bis auf's Hemde entkleidet, geſchah dies in 
Gegenwart des Stadtichreibers und des Gerichtsſchöppen. 
Bei Weibern war auch die Wehmutter gegenwärtig. 
Bezahlt wurden dafür 6 Gulden und 10 Sols. Dafür 
erhielten fie ein Certifikat, worin beſcheinigt wurde, „daß 
ihr Gewicht ihrem Wunſche gemäß, und nichts Teufeli- 
ſches an ihrem Körper befindlich ſey,“ wodurch mancher 
der Inquiſition entgieng, und freilich lieber das Geld 
gab, als ſich verbrennen ließ. 


65. 


Die Araber und Türken halten bis die'e Stunde noch 
auf ihre Liliſm (Talismann). Dies Wort heist bei Ihnen 
ein unauflöslicher Knoten. Mohamed Alameli jagt: 
„Zu einem vollkommenen Liliſm wird erfordert, daß der— 
ſelbe zur Zeit einer Conſtellation von drei Planeten mit 
einem Firſterne, verferiiget werde, damit er dadurch 
gleichſam eine vierfache Natur erhalte. Ciner dieſer Pla⸗ 
neten muß Merkur ſeyn, der alle Geſchäfte begünſtiget. 
Da nun die fieven Planeten den ſieben Metallen ent⸗ 
ſprechen, ſo wird hierdurch die Materie des Liliſm be⸗ 
ſtimmt.“ Damit dies etwas deutlicher wird, ſollen die 
Leſer erfahren, wie man einen Talismann, um ſich Liebe 
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zu erwerben, verfertigt. „Wenn die Venus im 25ſten, 
der Widder im ten, 7ten, 14ten, 15ten oder 21ſten, 
der Stier im Sten, die Zwillinge im 20ſten, der Krebs 
im 9ten, die Jungfrau im Aten, 4ten, 10ten, Aäten 
oder 15, die Wage im 16ten, der Skorpion im 22ſten, 
der Steinbock im Zten und der Mond der Venus gegen— 
über, im dritten oder vierten Scheine ſtehen, macht man 
aus dem ſchönſten Laſur einen Ring, ſo groß wie die 
Hand, und gräbt zwei ſich umarmende Figuren darauf, 
deren eine ein Sträuschen Baſilikon hält. An vier Orten 
durchbohrt man den Ring, und ſteckt gelbe Stiftchen 
hinein, faßt ihn zu gleichen Theilen mit Silber und 
Gold, und legt ihn in ein reines Glas, wo er ſieben 
Nächte hindurch, (wenn die Venus in derſelben Conſtel— 
lation ſteht,) eingeräuchert werden muß.“ 

„Wer einen ſolchen Ring beſttzt, den lieben alle 
Weiber.“ 

Der Haupttalismann der Aegyptier, in den ſpäteren 
Zeiten, war ein kleineres Krokodill, welches jedoch der 
Kalif Hameth-Aben-Than hinwegſchaffen ließ; aber 
ſeitdem bemerkte man, daß die Krokodille ungleich grim— 
miger wurden. | 


66. 


In dem Kapuzinerkloſter zu Wien, wo die kaieerliche 
Gruft iſt, zeigte man im Jahr 1734 unter den vielen 
Reliquien auch den lebendigen Teufel, welcher in einem 
hellen gelblichen Stein wie Kryſtall, einer Pyramide 
gleich, eingeſchloſſen war. Er war einen halben Finger 
lang, ganz ſchwarz, ungeſtaltet und hatte ein faſt menſch— 
liches Angeſicht und binten einen Schwanz. Er vewegte 
ſich in dieſem geſchliffenen Kryſtall, woran gar keine 
Oeffnung war, durch welche er konnte hineingebracht 
worden ſeyn. Der Kapuziner, welcher ihn zeigte, ver— 
ſicherte mit vielen Betheurungen, daß derſelbe einſt aus 
einem Beſeſſenen durch Exorzismus ausgetrieben wor— 
den ſey. Die herrlichen Karmeliter- Mönche haben das 
Privilegium vor allen andern Mönchen, daß fie nach 
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ihrem Tode nicht länger als bis auf den nächſten Sonn- 
abend im Fegfeuer bleiben. Dieſes Vorgeben defendirte 
der Karmeliter Jakob de Rampert öffentlich zu Paris, 
in gedruckten Theſibus. Ob dieſelben wohl etwa dieſes 
Privilegium erhalten haben, weil ihre Zunge nie weib⸗ 
liche Worte ausdrückt? Selbſt bei ihrem Gottesdienſte, 
in ihren Chorbüchern, Breviarien ꝛc. kommen nie die 
Wörter Puella, Soror, Mater, nicht einmal Virgo Maria 
vor. Geſchieht ſo etwas aus Verſehen, ſo ſtampfen und 
lärmen die andern, ziſchen, huſten ꝛc., daß es nicht zu 
beſchreiben iſt. 


67. 


Viele Menſchen glauben wohl auch noch an ein ſo— 
genanntes Nothhemd, dieſes aber wird alſo zubereitet. 

Das zu einem Nothhemde zu gebrauchende Garn 
wird von zwei reinen 7jäbrigen Jungfrauen geſponnen, 
daraus wird Leinwand gewirkt und aus dieſer ein Hemd 
gefertigt, wohl geſchmückt mit nichts als Kreuznäthen, 
in der Chriſtnacht. 

Auf die Bruſt werden eingenäht zwei Häupter; das 
auf der rechten Seite mit einem langen Barte, geziert 
mit einem Helme, das auf der linken mit einer Krone. 
Ein ſolches Hemd wird auf beiden Seiten geziert mit 
Kreuzen. 

Die Aermel haben die halbe Länge des Menſchen. 
(Ahom in Magiologia p. 836.) — Solche Hemden tru⸗ 
gen im dreißigjährigen Kriege die Soldaten über den 
Kleidern, und die Weiber bedienten ſich derſelben bei 
der Geburt, mo dieſelben, wie auch das Wort ſchon 
ſagt, in der Noth helfen ſollten. 


68. 


Ein Mann, der ein kleines Gut unfern St. Alban 
in England beſitzt und von jeher als ein wunderlicher 
Kopf bekannt war, kam in der Mitte des Jahres 1813 
in dieſe Stadt, als gerade Wochenmarkt daſelbſt war, 
und zwar auf einem kleinen Wagen, den vier dicke 
Schweine zogen. Er langte in vollem Trabe unter 
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Zurufungen der Menge, welche dieſes Schauſpiel herbei— 
zog, an, und fuhr drei bis viermal um den Marktplatz. 
Dann fpannte er in einem Wirths hauſe aus und ließ 
ſeinen Schweinen Bohnen geben. Er blieb zwei Stun— 
den in der Stadt, nach denen er mitten unter Huſſahs 
und Händeklatſchen, das ihn noch vor die Stadt beglei- 
tete, zurückkehrte. Er wendete ſechs Monate zur Abrich— 
tung ſeiner Schweine an und ſie zeigen eine überraſchende 
Gelehrigkeit. Für dieſen Zug bot ihm ein Liebhaber 
fünfzig Pfund Sterling (gegen 325 Thlr. C. G.). Er 
ſchlug dieß aus. 


69. 
Weiſſagung. 


Im Jahr 1518 weiſſagte Stöfler, daß im Februar 
1524 eine allgemeine Sündflut entſtehen, und die ganze 
Erde zerſtöret würde! Denn es träfe eine Konjunktion 
des Saturns, Jupiters und Mars im Zeichen der Fiſche 
ein, welches offenbar eine Waſſerflut anzeige. Das 
Schreiben, worin Stöfler feine Prophezeihung zuerſt be- 
kannt machte, war an den König von Spanien und 
nachmaligen Kaiſer Karl V. gerichtet. Karl erſchrak, alle 
Hofleute zitterten, ganz Deutſchland bebte, alle Europäer 
geriethen in Furcht vor den Dingen, die da kom— 
men ſollten. Denn mehrere Aſtrologen bekräftigten 
Stöflers Unglücksdrohung. Viele Franzoſen wurden 
wahnſinnig vor Angſt, viele, die am Meere und an 
großen Flüſſen wohnten, verkauften ihre Häuſer, Aecker, 
Güter, und zogen auf hohe Berge. Einige bauten 
Schiffe, Andere große Archen, nach dem Muſter des Erz- 
vaters Noah. Dieß that beſonders der Präſident Auriol 
in Toulouſe in Frankreich; er ließ ſeine erbaute Arche 
mit allen Lebensmitteln verſehen, und auf vier große 
gemauerte Pfeiler ſetzen, damit fie nicht gleich vom er- 
ſten Waſſerſtoß fortgetrieben würde. Der Bürgermeiſter 
Hendorf in Wittenberg ließ auf dem Boden ſeines Hau— 
ſes Anſtalt gegen die Sündflut machen, und ein Viertel 
Bier von einem Brauer hinauf ziehen, um doch einen 
guten Trunk zu haben. 
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Der gefürchtete, mit tauſend Schrecken erwartete 
Februar von 1524 brach endlich herein. Der Himmel 
war heiter, das Wetter ſchön, die Erde blieb trocken. 
Die Sündflut kam nicht; im ganzen Jahre kam keine, 
in allen nachfolgenden Zeiten zeigte ſich keine Gpur da= 
von. Aber der Aberglaube verſchwand deswegen doch 
nicht; die Mönche behaupteten, daß fie durch ihre Buß: 
thränen den Feuerzorn Gottes ausgelöſcht und durch ihr 
verdoppeltes Faſten das Unglück abgewehrt hätten. Die 
Gelehrten bewieſen, daß eine Waſſerflut vermöge der 
Himmelszeichen hätte kommen müſſen, aber wegen der 
göttlichen Verſicherung in der Bibel, daß die Erde nicht 
mehr erſäuft werden ſolle, nicht hätte kommen können. 
Die Brandenburgiſchen Geſchichtſchreiber wollten doch 
nicht, daß die Himmelszeichen gelogen hätten; ſie be⸗ 
haupteten in der Folge, daß hiedurch der große Bauern⸗ 
krieg angedeutet worden ſey, wodurch bald darauf viele 
Provinzen Deutſchlands ſo grauſam e wurden. 


70. 


Der Aſtrolog Stöfler iſt auch Vater einer andern 
Thorheit. Er gab im Jahr 1499 zu Ulm den erſten 
Kalender heraus, welcher aſtrologiſche Grillen enthält; 
und ſeitdem verbreitete ſich wie eine verderbliche Seuche 
die Mode durch Deutſchland, Prophezeihungen, medieini— 
ſche Aftrologie und Zeichendeuterei den Kalendern beizu⸗ 
fügen. Stöfler führte in feinem Kalender, der für viele 
Jahre eingerichtet war, unter andern auch den Einfluß 
an, welchen die Planeten ins Haus- und Thürmebauen, 
in die Gartenarbeit, in den Umgang mit allerlei Perſo— 
nen, in die Liebe, in die Rechtshändel haben; er gab 
die Zeiten an, wenn man beten, ſtudiren, die Kinder in 
die Schule ſchicken, Haare abjchneiden, neue Kleider an- 
ziehen, räuchern, ſich baden, reiſen, kaufen, fiſchen, 
Kranke heilen ſolle; er bemerkte, welche Krankheiten ei- 
nen glücklichen Ausgang haben würden, und welches die 
gefährlichen Tage wären. 


71. 
Das ſprechende Denkmal. 


In einer Kirche zu Saragoſſa in Spanien befindet 
ſich das Grabmal eines berühmten Inquifitors. Sechs 
Säulen zieren es und an jeder derſelben iſt ein Mohr 
gefeſſelt, der — verbrannt werden ſoll. 


72. 
Glockentaufe. 


Die Glocken, deren Anwendung zur Zuſammenru— 
fung der Chriſten zum Gottesdienſt man einem gewiſſen 
Paulinus, Biſchoff zu Nola im fünften Jahrhunderte 
nach Chriſti Geburt . zuſchreibt, wurden in der Folge, 
um ſie noch mehr in geheiligtes Anſehen zu bringen, 
mit der Taufe beglückt. Dieſen Gebrauch ſoll Papſt Jo⸗ 
hann XIV. im Jahr 664 eingeführt und die erſte Glocke 
auf der Lateiniſchen Kirche eingeſegnet und getauft haben. 

Zu einer ſolchen Feierlichkeit wurden durch Briefe 
die lieben Gevattern eingeladen, wovon die alten Chro— 
niſten mancherlei zu ſprechen wiſſen. 

Zwar werden zu unſern Zeiten in katholiſchen Län⸗ 
dern die Glocken noch immer getauft, aber wir wiſſen 
nicht, ob zu ſolchen Feierlichkeiten noch Pathen N 
Gevatterbriefe eingeladen werden. 


73. 
Ai Veränderung der Menfchen=- Größe. 


Jeden Tag über verändert der Menſch ſeine Größe. 
Man ſteht des Morgens ſtets um etwas länger auf, als 
man war, da man ſich zu Bette legte. Bei manchen 
Perſonen beträgt das beinahe Einen Zoll. Je mehr 
man am Tage arbeitet, je mehr verliert man wieder an 
Größe. Nach einer guten Mahlzeit nimmt man an 
Größe wieder zu und dann nimmt man wieder ab. 


74. 


In allen Gemeinden des NEN Suza 
und beſonders zu Meana herrſcht der Gebrauch, daß, 


+ 


wenn ein Mädchen in das Alter gekommen iſt, wo fie 
heirathen kann, die jungen Leute des Orts in den Win⸗ 
terabenden nach der Abendunterhaltung, beſonders Sonn— 
abends, auf Beſuch zu ihr in den Stall kommen, worin 
fie ſchläft. Sie kündigen ſich ſchon vor dem Hauſe durch 
Geſänge an, zuweilen auch durch einige Piſtolenſchüſſe. 
Sie rufen das junge Mädchen bei ihrem Namen. Iſt 
ſie ſchon zu Bette, ſo ſteht ſie auf, öffnet ihnen zuweilen 
im Finſtern die Thür und zieht ſich ſchnell in ihr Bette 
zurück, um welches ſich nun alle junge Leute lagern. 
Man ſteckt die Lampe wieder an, wenn fie ſchon ausge- 
löſcht war, und ſchäkert bis tief in die Nacht hinein, 
oft ſelbſt bis zum Anbruch des Tages. Ehe die jungen 
Leute wieder abgehen, kleidet ſich das Mädchen an, und 
flicht jedem derſelben einen Haarzopf. Jeder, der auf 
dieſe Art mehremal bedient worden iſt, hat die Verbind— 
lichkeit, ihr auf dem Markt zu Suza und Buſſelim eis 
nen Schnürſenkel zu kaufen. 

Iſt jedoch die Wahl ihres künftigen Gatten getrof— 
fen, ſo empfängt ſie des Nachts Niemand mehr, als ih— 
ren Geliebten, der ſie auch bald darauf heirathet. 


75. 
Geſangbuchsſtreit. 


Unter Friedrich II. verlangten gewiſſe Leute zu Ber— 
lin, ſtatt des neuen Geſangbuchs, die Einführung des 
alten Porſten'ſchen, und es entſtand ein ſo arger Ge— 
ſangbuchskrieg, daß man in ganz Deutſchland davon 
ſprach. Da unſere geneigten Leſer dieſes Porſten'ſche 
Geſangbuch vielleicht nicht kennen, ſo wollen wir ihnen 
nur daraus folgende einzige Probe mittheilen, die hin⸗ 
reichend genug ſeyn wird, ihnen von deſſen Vortrefflich- 
keit einen Begriff zu geben. Man leſe — höre und — 
ſtaune! 

„Herr, ich will ja gerne bleiben, 
Was ich bin, dein armer Hund. 
Hündiſch iſt mein Zorn und Eifer, 
Hündiſch iſt mein Haß und Reid ꝛc. 
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Ja, wenn ich mich recht beſchau, 
Halt ich mich in vielen Sachen 
Aerger, als die Hund’ es machen.“ 


Ich will auch nicht mehr begehren, 
s mir zukommt und gebührt, 
Wollſt mir nur das Recht gewähren, 
Das ein Hund im Haufe fuhrt, 

Ich will, wenn ich nur kann, liegen 
Unterm Tiſch, mir laſſen gnügen. 
Ich will in's Verborg'ne kriechen, 
Und hin nach der Erde riechen, 
Suchen, was den Hunger ſtillt. 
Will mich freuen über allen, 
Was die Herren laſſen fallen. x 
Murren will ich auch, und bellen — 
Dennoch will ohn' alles Heucheln, 
Ich dir auch n ſchmeicheln.“ 

. 

Das Porſten'ſche Geſangbuch, in welchem dieſe und 
vielleicht noch ärgerlichere Stellen vorkommen, nannten 
Apitſch, der Rädelsführer in der damaligen famöſen Ges 
fangbuchs = Streitigkeit, und feine Rotte „rechtgläubig.“ 
Es muß alſo wohl auch jetzt noch Leute geben, die es 
dafür halten.“ 2 


76. 
Rabbiner Moral. 


Dieſes ſind die Arbeiten, die verrichten muß ein 
Weib ihrem Manue. Sie muß das Mehl mahlen, muß 
backen, waſchen, kochen, das Bett machen, Wolle ſpin⸗ 
nen, und ihr Kind ſäugen. Hat fie mitgebracht eine 
Magd, braucht ſie nicht mehr zu backen, zu waſchen und 
zu gehen in die Mühle. Hat ſie zwei Mägde, braucht 
vie nicht mehr zu kochen und zu ſäugen ihr Kind. Hat 
ſie drei Mägde, braucht ſie nicht mehr zu machen das 
Bett und zu ſpinnen Wolle. Hat ſie ihrer viere; nun! 
0 7 0 fie figen im Seſſel und braucht gar ER s mehr 
zu thun 
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Alſo ſagt der R. Elieſer, und ſagt auch, die im 
Geſetz II. Moſ. 21, 10. geordnete Chepflicht, ſollen lei⸗ 
ſten junge Leute, die nichts zu thun haben, alle Tage; 
Arbeitsleute zweimal in der Woche, Eſeltreiber einmal 
in der Woche; Kameeltreiber, einmal in vier Wochen; 
Schiffleute, einmal in ſechs Monaten. 


Das unterbrochene Frohn leich nams feſt. 
77. n: RAR 


Als im Jahr 1580 am 2. Juni Papſt Gregor XIII. 
mit feinen Kardinälen, Biſchöfen und Prieſtern, auch 
dem Adel und andern ehrbaren Leuten, die Prozeſſion 
des Frohnleichnams hielt, begab es ſich, daß auf einmal 
viel Unordnung in dem Zuge entſtand, daß kaum zu 
ſagen iſt. Dabei denn viele um ihr Gut kamen, und 
einige gar erdrückt wurden. Es wurden die Tapeten ge= 
raubt und viele Geiſtliche verloren ihre Kappen und Män⸗ 
tel. Einige Kardinäle fielen von ihren Eſeln, und ver— 
loren ihr filbernes Zeug. Die zwei Engel, welche voraus 
ingen und Blumen auf den Weg ſtreuten, wie das 
Brauch iſt, und die klingenden Zimbeln trugen, ver— 
ſchwanden gar aus dem Haufen, daß man nicht wußte, 
wo ſie hin kamen. So verlor auch St. Johannes den 
Beigfinger, womit er auf das Lämmlein deutet, St. 
George fiel vom Roſſe und zerbrach die Lanze, und St. 
Chriſtoph, der Glück bringt, verlor das Kind vom Nacken, 
welches den Arm brach, St. Sebaſtian verzettelte ſeine 
Pfeile, und St. Urban fiel unter die eilitaufend Jung- 
frauen. Selbſt päbſtliche Heiligkeit wurde durch einen 
Stein verletzt, der auf die zum Segnen erhobene Hand 
fiel und die Finger verletzte. Da erhob ſich ein großes 
Geſchrei, und flüchtete, wer nur konnte, in Kirchen und 
Häuſer. 

„Was aber war denn des Aufruhrs und Lärms Urſach?“ 

„Es pflegt zu dieſem Feſt des Landvolks gar viel 
nach Rom zu kemmen, reitend auf ibren koſtbaren Thies 
ren und Eſelein, und alldieweil der Gottesdienſt währet, 
binden die Bauern ihre Thiere an, bei dem Collegio der 
Societät Jeſu und bei der Kirche U. L. Fr. zu Krippe, 
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am Eſelsthore. Inzwiſchen nun die Eſel alſo bei eine 
ander ſtehen, begiebt ſichs, man weiß nicht aus was 
Vorfall, vielleicht aus Hunger oder von dem Getümmel 
von dea Trompeten und Paukentönen erſchreckt, daß dieſe 
Thiere unwillig werden, ſich reißen und zerren, und 
loszumachen ſtreben.“ 

„Dem einen Eſel gelingt's. Springt er durch die 
Sraßen, gejagt von Buben und Bremſen, bis zur großen 
Straße, durch welche die Prozeſſion kömmt, eben als 
die Wache zurufet dem Volke: A basso! a basso! (d. i. 
nieder! nieder!) Worauf dann jedermann auf die Knie 
gefallen, welches aber nicht achtete der grobe Eſel, und 
auf die frommen Leute losſprang. Da geſchah denn der 

roße Aufruhr, der nur geſtillt wurde mit Mühe und 
Noth. Hat aber der Eſel Schläge genug bekommen und 
iſt faſt todt auf dem Platze liegen geblieben.“ 

„Da hat man gemeint, der Eſel ſey in den Bann 
zu thun, die andern Eſel aber ſollten faſten drei Tage 
und drei Nächte, binnen Ihresfriſt keinem Kardinale die— 
nen können, und ihr Lebtag kein goldenes oder ſilbernes 
Geſchirr und Zeug wieder tragen.“ 


. 78. 
Wie es zu Rom zuging im Jahr 1560. 


„Ich glaube nicht, daß unter der Sonne ein ärger 
Leben verbracht werde, als in Rom. Das geht umher 
den ganzen Tag auf Gaſſen und Straßen, alles durch⸗ 
einander, und der feilen Mädchen und Weiber gar viele, 
ſo daß deren daſelbſt leben 30,000, wie ein Regiſter 
ſagt, deren die geringſte jede dem Papſte jährlich zwei 
Kronen zahlt, die ſtattlichſten aber zwanzig Kronen. Sie 
find faſt hoch priveligirt, daß man keine darf krumm an- 
ſehen; denn wenn ſie einen verklagen, der wird ohne alle 
Gnade geſtraft.“ b 

„Und da haben ſich Männer und Weiber verlarvt, 
wie die Narren in Deutſchland in der Faſtnacht. Unter 
ſolchen Mummereien reiten auch die Pfaffen einher. Und 
haben wir geſehen, daß der Kardinal Farneſe alle Gaſſen 
durchrannte, mit und um ihn dreizehn Curtiſaninnen.“ 
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„So findet man auch viel Weiber in Mannskleidern 
einhergehen, mit zerhackten und zerſchnittenen Hoſen, 
und baben ihre Rapiere an den Seiten, als wären ſie 
Landsknechte. Dieſelben muͤſſen Briefe (Erlaubnißſcheine) 
haben, welche fie aber theuer kaufen von päpitlicher 
Heiligkett. Alſo nimmt man hier Geld zu Rom und 
läßt alles gottloſe Weſen zu. Es ſchadet alles gar nichts. 
Hilf lieber Gott! wie iſt das Volk ſo verkehrt.“ 

„Ich habe mit des Papſtes Kämmerlingen einem oft 
und vielmals geredet und des böſen Lebens gedacht, das 
in Rom geführt wird. Darauf er mir geantwortet: Auf 
das Leben dürſe ich nicht ſehen, darauf käme nichts an, 
ſondern ich ſollte thun, als ſähe ich nicht, was ich nicht 
ſehen möchte. Aber ich danke Gott, daß meine Zeit 
kömmt, hinweg zu ziehen aus Rom, und gedenke, ſo 
Gott will, nimmermehr wieder dahin zu lommen.“ 


79. 
Legende. 


Als im Jahr 1380 ein Graf Guifra Pelos von Bars 
celona lebte, führte in dem Gebirge Montierrat ein hei— 
liges Leben ein einfiedlicher Juan Garrin genannt, wel— 
cher Gott diente in einer Höhle, noch jetzt genannt 
Cueva de Fray Juan Garrin. Er führte einen heiligen, 
frommen, engliſchen Wandel, was der Teufel nicht leiden 
mochte, daher nahm er auch die Geſtalt eines Einſiedlers 
an, geſellte ſich zu ihn, und pflegte ſeine Geſellſchaft gar 
trüglich, wie er zu thun pflegt. 

Da fuhr ein anderer Teufel in die Tochter des Gra- 
fen, Richilda, und quälte ſie gar ſehr; deß wurde der 
Vater traurig und wollte ſeiner Tochter geholfen wiſſen. 
Da ſagten ſie ihm: der fromme Bruder Garrin wird ihr 
helfen. 

Und er zog mit ihr dahin und brachte ſie zu dem 
frommen Bruder. 

Der betete zu Gott und trieb den Teufel aus ihr. 
Da dieſer aber drohete in neun Tagen wieder zu kom- 
men, ließ der Vater das Sungfräuiein bei dem frommen 
Manne. 


* 
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Alſobald machte ſich der Verſucher an ihn, und reizte 
ihn darch allerlei Reden und Werke, daß ſein Herz ent⸗ 
zündet wurde gegen die ſchöne Jungfrau. Da gedachte 
er zu widerſtehen und ſie zu verlaſſen; es mochte aber 
nicht ſeyn. Da ließ er das Geſinde des Grafen bei der 
Jungfrau bleiben, aber es mochte nicht immer ſeyn, 
und waren die neun Tage noch nicht vorüber, da focht 
der Teufel den heiligen Mann heftig an und erregte gar 
ſonderbare Gedanken in ihm. Auf einen Abend alſo, 
als des Grafen Geſinde die Jungfrau allein gelaſſen 
hatte, wurde die Verſuchung ſo groß, daß er alle ſeine 
Kräſte verlor, in Muthwillen verfiel, das Jungfräulein 
überwältigte und ihr raubte, was nie er ihr wieder ge— 


ben konnte. 
Alſobald aber kam ihn eine große Reue an, er 


fiel in Kleinmüthigkeit und klagte ſeinem vermeinten 


Pei e dem falſchen Einſiedler, was geſchehen war. 
ieſer tröſtete ihn, machte ihm aber bemerklich, daß 
der Graf die Schmach an ihm rächen würde und gab 
ihm den Rath, die ſchöne Richilde zu ermorden, und 
den Mord hernach auf den Teufel zu ſchieben. 

Das that der Unglückliche und vergrub ihren Leib 
dahin, wo jetzt das Kloſter ftebt. Aber bald kam ihn 
eine ſolche Trübſinnigkeit und Reue an, daß er nicht 
mehr bleiben mochte, wo er war, ſchier verzweifelte und 
nach Rom lief zum Pabſte. Dieſem entdeckte er ſein 
Verbrechen und bat um Rath und Adfolution durch auf 
gelegte Buſe. Da ſprach der Pabſt: „Sit dem fo, fo 
gehe hin in deine Einöde zurück, krieche auf allen Vieren 


umber, wie ein Thier, und hebe nie deine Augen zum 


Himmel auf, bis ein Kind von vier Monaten dir ſagen 
wird, ſtehe auf, Gott hat dir verziehen.“ . 

Das that alſobald der reuige Bruder, und wurde, 
als die Kleider ibm abgefallen waren, ganz rauch, wie 
ein wildes Thier. Und ſo verblieb er in dieſem Zuſtande 
fieden Jahr, da jagte einſt der Graf in dem Walde, und 
ſpürten die Hunde das wilde Thier auf, da ließ es der 
Graf fangen und binden, und nahm es mit ſich nach 
Barcellona. Und ſiehe da! unter ſchöner Melodie ſtiegen 
Lichter herab in eine düſtere Höhle und wurden dort ges 

Biol. des Frohſinns. VII. 2. 4 
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funden das Bild U. L. Frau, das ſich nicht nach Monroſa 
tragen ließ, und bleiben mußte, wo es war, und jetzt 
ſteht in der Kirche U. L. Frau zu Montſerrat, wo durch 
daſſelbe ſo viele Wunder geſchehen. 

Indeſſen aber wurde der Bruder Garin in einen 
Stall geſperrt, und als ein wildes Thier den Leuten ge= 
zeigt, und da kam auch einſt dahin die Amme mit des 
Grafen Kindlein, das alſobald ſeine Aeuglein auf das 
Thier warf, und laut aufſchrie: „Stehe auf, Bruder 
Garin! Deine Sünden find dir verziehen!“ Zu Jeders 
manns Verwunderung und zum Erſtaunen der Ritter 
und Frauen. Da ſtieg er auf, und erhielt Kleider. 
Dann erzählte er dem Grafen unter Thränen, was er 
gethan hatte. Deß erſchrack der Graf gar ſehr und ließ 
ſich führen an das Grab feiner Tochter. Als dieſes ges 
öffnet wurde, fanden ſie dieſelbe liegen ganz friſch und 
roth, und war nur ein rother Strich zu ſehen um ihren 
Hals, wo Garin ihr die Kehle abgeſchnitten hatte, ſie 
aber war lebendig und wohl erhalten worden durch den 
Schutz unſerer lieben Frau. 


80. 


In Italien nehmen Weiber, welche eine leichte und 
glückliche Entbindung wänſchen, ihre Zuflucht zur Zone 
der heiligen Jungfrau zu Loretto, mit welcher umgürtet, 
fie allen Schmerzen und Zufällen ihrer Lage Trotz bieten. 

Bei den Sfraeliten finden ſich die pergamentenen 
Thephelims-Binden, welche umgebunden, gegen die 
Einwirkungen der Geiſter und böſen Lilith ſichern ſollen. 
Dazu gehört, daß der Mann ſein Nothſchwert (Dr. Lu⸗ 
ther nennts eine Hausplage) ins Bett ſteckt, nachdem er 
vorher dreimal kreuzweis in die Luft gehauen hat, die 
Teufel zu verſcheuchen. 

Eine folche Gürtelſicherung war die, welche ehemals 
in Frankreich gehandhabt wurde. Der Gürtel der Ge— 
bährerin wurde an den Kirchen-Glocken-Strang geb un⸗ 
den, und die Nachbarinnen legten dabei ihre Gebete für 
die glückliche Entbindung ab. f 
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81. 


Im XVI. Jahrhundert kam aus der Türkei eine 
Blume nach Europa, welche ſo viel Aufſehen erregte, 
daß es ſchwerlich einer andern gelingen möchte, zu ſo 
allgemeiner und theuren Theilname zu gelangen. Es 
iſt dieſes die Tulpe. 

Als die Tulpe in die Niederlande kam, bewirkte 
dieſelbe eine wahre Manie der Blumiſten und eine reiche 

eld⸗ und Handelsquelle der Spekulanten, vornämlich 


man den Handel nach dem Gewicht der Zwiebeln ganz 
kaufmänniſch a ſchloß. 

Die Harlemer waren auf dieſen Tulpenhandel ſo 
erpicht, daß fie allgemein damals die Blumiſten genannt 
wurden, und durch dieſen Handel richteten ſich ſpiele 
reiche Häuſer zu Grunde. 


Geld, Güter, Hof, Vieh, Geräthſchaften und Klei⸗ 
der wurden für Tulpenzwiebel in Holland gegeben und 
verſchrieben. Edelleute, Kaufleute, Handwerker, Schiffer, 
Bauern, Torfträger, Schornſteinfeger, Knechte Mägde, 

efallen. 

Anſangs gewann Jeder, und Viele kamen nach ge⸗ 
machtem Handel, wie die Holländer ſich aus drückten, als 
de grotsten Hansen daher. In allen Städten waren 
Wirthshäuſer gewählt, welche ſtatt der Börſe dienten, 


Ein Kaufmann hatte eine Tulpenzwiebel für 500 
Gulden gekauft. Kurz darauf brachte ihm ein Boots- 
mann fremde Waaren, dem er einen friſchen Häring 
reichen ließ nebſt einer Kanne Bier. Der Schiffsmann 
ſahe die theure Zwiebel im Fenſter liegen, glaubte es 
ſeye eine gemeine, ſchälte und ſpeiste ſie zu dem Haringe. 
Diefer Mißgriff koſtete dem Kaufmann mehr, als wenn 
er den Prinzen von Oranien traktirt hätte, 
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Ein Engländer fand in einem Garten ein Paar 
Tulpenzwiebeln, und ſteckte dieſelben zu ſich, naturaliſti— 
ſche Beobachtungen an denſelben zu machen, aber er 
wurde als Dieb verklagt, und mußte endlich eine große 
Rechnung bezahlen. 


82. 


Zu der Zeit, als die größten Perücken auf den Häup⸗ 
tern der Regenten, Staatsmänner und Gelehrten am 
ſtärkſten prangten, nahm ſich der bekannte Kanzler von 
Ludwig dieſer Haupttracht beſonders an, die ihm ſehr 
majeſtätiſch vorkam, und ſagte in feinem Perükenrechte, 
von den ſogenannten Quarré- Perücken, deren Schwänze 
und Zipfel an allen Ecken herunter hingen: „Dieſes iſt 
die prächtigſte, größeſte und koſtbarſte Art, welche die 
Menſchen faſt den Löwen gleich macht.“ — Kupferſtiche 
und Gemälde zeigen uns dieſe löwenmäßige Gleichheit. 


83. 


Die Erfheinung der König in Ulrika und der 
Gräfin Steenbock. 


Als die Königin Ulrika verſtorben war, wurde, wie 
gebräuchlich, der Leichnam der Entſeelten in einem offe⸗ 
nen Sarge, in einem ſchwarz ausgeſchlagenen, mit vielen 
Wachslichtern erleuchteten Zimmer, auf einem erhabenen 
Catafalk aufgeſtellt und eine Compagnie der königlichen 
Leibwache hielt im Vorzimmer die Trauerwache. An 
einem Nachmittage fuhr der Wagen der erſten Palaſt— 
dame und Favoritin der verſtorbenen Königin, der Grä— 
fin Steenbock aus Stockhelm vor, und der Befehlshaber 
der Wache ging ihr entgegen und führte ſie aus dem 
Wagen in das Trauergemach, deſſen Thüren ſie hinter 
ſich ſchloß. Das lange Schweigen der Gräfin wurde der 
Lebendigkeit ihres Schmerzes zugeſchrieben und die Dffis 
ziere der Wache ließen ſie eine geraume Zeit in dem 
Leichenzimmer allein, um nicht durch ihre Gegenwart die 
freien Aeußerungen deſſelben zu ſtören. Als aber ihre 
Rückkehr fi) immer mehr und mehr verzögerte, befürch⸗ 
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teten fie, daß ihr ein Unfall zugeſtoßen ſey, und der 
Capitän, der Garde öffnete die Thür, ſtürzte aber bald 
darauf äußerſt beſtürzt zurück. Nun eilten alle anwe— 
ſenden Offiziere herbei und bemerkten deutlich durch die 
geöffnete Thüre die verſtorbene Königin aufrecht 
in ihrem Sarge ſtehend und die Gräfin Steen- 
bock innig umarmend. Die Erſcheinung ſchien zu 
ſchweben und löſete ſich bald darauf in einen dichten 
Rauch oder Nebel auf. Als dieſer ſich verzogen hatte, 
lag der Leichnam der Königin ruhig in der vorigen Stel- 
lung auf dem Parkadebette, allein die Gräfin Steenbock 
war nirgends zu finden. Vergebens durchſuchte man das 
Gemach und die anſtoßenden Zimmer, und in der Mei— 
nung, fie ſey vielleicht weggefahren, eilten einige hinab, 
um nach dem Wagen zu ſehen. Aber auch dieſer war 
mit Pferden, Kutſcher und Bedienten nirgends mehr zu 
ſehen. Nun ſendete man ſchleunig einen Kourier mit der 
Nachricht dieſer außerordenttichen Begebenheit nach Stock⸗ 
holm und erfuhr daſelbſt, daß die Gräfin Steenbock nicht 
die Hauptſtadt verlaſſen habe und in dem Augenblicke 
geſtorben ſey, in welchem man ſie in den Armen der 
verſtorbenen Königin erblickte. Ueber dieſe Thatſache iſt 
ein ausführliches Protokoll aufgenommen und von allen 
Gegenwärtigen unterſchrieben worden; bei demſelben ſoll 
ſich noch eine beſondere Ausſage des Capitäns über ein 
wichtiges Geheimnis, welches ihm die Verſtorbene bei 
ſeinem erſten Eintritt ins Zimmer vertraut, befinden. 


„ 84. 
Böſe Träume. 


In dem Jahr 1790 ward in Amſterdam eine ſchreck— 
liche Mordtbhat begangen. Ein Mann aus Locle gebürtig, 
ſeiner Profeſſion nach ein Uhrmacher, ward, an Händen 
und Füßen gebunden, in den Kanal geworfen. Man 
zog ihn noch lebend aus dem Waſſer, doch wenige 
Stunden nachher ſtarb er, ohne etwas anderes zu ſpre⸗ 
chen, als: A ces coquins! (Ach die Schurken! Unter 
ſeinen Papieren fand ſich nachſtehender Brief, der wahr— 
ſcheinlich kurz vor ſeinem Tode geſchrieben worden. 


„Dieſe Nacht habe ich einen ſchrecklichen Traum ge— 
„habt. Ich träumte: daß zwei Männer mich faßten, 
„banden und ins Waſſer warfen. Das iſt das viertemal, 
„daß ich das in fünf Wochen träume: Gott behüte mich!“ 

Dieß erzählte mir der Advokat N. Bondt, deſſen 
Sohn von der Regierung angeſtellt wurde, um die Pa- 
piere des Entſeelten zu ordnen, und der das erwähnte 
Billet darunter fand. 

(Unterzeichnet) Nieuwland. 

Man hat noch dieſes zweite Billet des Uhrmachers 
nachher gefunden: f 

„Sollte ich das Leben durch irgend ein Unglück ver⸗ 
„lieren, ſo erſuche ich diejenigen, die dieſes Billet finden 
„werden, Nachricht von meinem Schickſale meinem tu: 
„gendhaften Vater zu geben — Rathsherr zu Locle — 
„damit er wiſſe, was ſeinem Sohne begegnet iſt.“ 

(Unterzeichnet derſelbe Name.) 


85. 


Champmeslé ſtarb ganz plötzlich am 22. Auguſt 1701. 
Von ſeinem Tode wird Folgendes erzählt: Zwei Tage 
vor ſeinem Abſterben träumte ihm, er ſehe ſeine Mutter 
und ſeine Gattin, und die letztere winkte ihm, auch 
dahin zu kommen, wo ſie jetzt ſey. Dieſer Traum 
machte auf feine Phantaſie einen äußerſt lebhaften Eins 
druck. Seine Freunde, denen er denſelben erzählte, be— 
mühten ſich umſonſt, ſein Gemüth zu beruhigen. Tags 

arauf, es war an einem Sonntage, ſpielte er in der 
Jyphigevie die Rolle des Ulyſſes. Während das Zwiſchen— 
ſtück geſpielt wurde, ging er im Foyer hin und her, und 
fang immerfort: „Adieu, paniers, vendanges sont faites.“ 
Am Montage ging er in eine Kirche und gab dem Küſter 
dreißig Sous, mit der Bitte, eine Seelenmeſſe für ſeine 
Mutter nnd eine andere für feine Frau leſen zu laſſen. 
Der Küſter wollte ihm zehn Sous zurück geben, Champ⸗ 
meslé aber ſagte: „Die dritte ſoll für mich ſeyn und ich 
werde ſie ſelbſt anhören.“ Nach der Meſſe, als er ſich 
in die Verſammlung der dramatifchen Künſtler begeben 
wollte, traf er nahe bei einem Wirthshauſe mehrere 
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feiner Kameraden an. Mit dieſen ſchwatzte er eine Weile 
und lud fie dann, in der Abſicht, eine Ausſöhnung zwi— 
ſchen Baron und Salle zu Stande zu bringen, zum 
Mittageſſen ein. Einen Augenblick nachher ſtützte er den 
Kopf auf beide Hände und fiel entſeelt nieder. 


86. 
Rabbiner Erzählungen. 


Im Talmud liest man: „Es geſchah einſt, daß ein 
Ei aus dem Neſte des Barjuchne fiel; dieſes überſchwemmte 
60 Dörfer und zerbrach 300 Cedernbäume; es war faul 
und er mocht's nicht mehr unter ſich behalten.“ 


87. 


„Wir fuhren einmal,“ erzählt Rabba, des Channa 
Enkel, „in einem Schiffe, und fahen einen Vogel, der 
bis an ſein Schienbein im Waſſer ſtund und ſein Kopf 
reichte bis an das Firmament des Himmels. Da ſpra— 
chen wir, iſt das Waſſer nicht tief, ſo wollen wir hinein 
ſteigen und uns abkühlen. Es kam aber eine Stimme 
vom Himmel und ſprach zu uns: Steiget nicht hinein, 
denn es iſt vor ſieben Jahren einem Zimmermann eine 
Axt hinein gefallen, und ſie iſt noch nicht auf den Grund 
gekommen.“ 


88. 


Der Rabbi Bar Bar Channa erzählt: „ Einmal ſah 
ich einen Froſch, der ſo groß war, wie das Dorf Akra 
in Hagronia. Wie groß war denn das Dorf? Es hatte 
60 Häuſer. Es kam aber eine große Schlange und ver⸗ 
ſchlang den Froſch. Hierauf kam ein großer Rabe, der 
verſchlang die Schlange ſammt dem Froſch, flog fort 
und ſetzte ſich auf einen Baum. Wär ich nicht dort ge⸗ 
weſen und hätte es nicht geſehen, ich hätte es nicht 
geglaubt.“ 1 


x 


2 
| e 
’ Legende. 


Ein Edelknabe an einem Hofe wurde ganz unver⸗ 
muthet lüderlich, verließ die Stadt, zog in einen Wald, 
und geſellte ſich zu Räubern. Unter dieſer Bande zeich⸗ 


nete er ſich fo ſehr aus, daß er endlich von feinen Raub⸗ 


geſellen zu ihrem Hauptmann erwählt wurde. Da trieb 
er es nun ſehr arg, wurde aber endlich gefangen genom— 
men, auf die Tortur gebracht und endlich zum Tode 
verdammt. Alſobald machte der Teufel ſich an's Werk, 
erſchien dem armen Sünder und verſprach ihm, ihn zu 
befreien, wenn er Jeſum verleugnen wolle. Das wi 

ich thun, ſprach der Edelmann, aber die Maria ver: 
läugne ich nicht, und ſogleich betete er fein Ave Maria, 
Der Teufel verſchwand. Der arme Sünder wurde zum 
Rabenſtein geführt und an einem auf dem Wege ſtehen⸗ 
den Marienbilde vorbei. Vor dieſem warf ſich der Edel- 
mann nieder, und ſchrie: Zuflucht der Sünder, ſtehe 
mir bei! Sogleich, o Wunder! umarte die ſteinerne 
Statue den armen Sünder und ließ ihn nicht eber aus 
ie Schooße, als bis er von der Obrigkeit Gnade 
erhielt. 8 


89. 


Der Groß Sultan kündigte 1644 den Maltheſern den 
Krieg an (welcher nachher die Eroberung von Candia 
nach ſich zog), und ſeine Kriegs-Erklärung begann alſo: 

„Sultan Ibrahim, des allermächtigſten Kaiſers Sohn, 
ein Enkel des unüberwindlichſten Gottes, ein König der 
Türken in Griechen and, Sarmatien, Damaskus, Phry— 
gien, in Groß- und Klein-Aegypten, A exandrien, Ars 
menien, Arabien, König aller Könige in dieſer Welt, 
des heiligen Hauptes, des Paradieſes Bewahrer, Biſchof 
von ganz Aſien, Afrika und Armenien und des größten 
Theils von Europa, Heiligmacher, Haupt in Jericho, 
Wächter des Grabes Mahomeds und des Grabes Gottes 
und ſeiner Werke; der größte Leuchter in dieſer Welt, 
vom Aufgang bis zum Niedergang der Inwohnenden, 
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Herr der Herren, König der Könige, Fürſt aller Fürſten 
in dieſer Welt: ein Schrecken und eine Geißel aller 
Chriſten, Hoffnung der Ottomanen und Beſchnittenen. 
unſchätzbares, geheiligtes Kleinod; Hochwürdigſter der 
Erde u. ſ. w. 


92. 
Er iſt ein Saalbader. 
7 


Dieſes und das davon abſtammende: Es iſt Saal: 
baderei, iſt eine zum Sprichwort gewordene Redensart, 
die ziemlich allgemein geworden iſt. Hiervon dieſes: Zu 
Jena, vor dem Saalthore, liegt, an der Mühllache, 
ein Baderhaus. In dieſem lebte ums Jahr 1620 ein 
Bader, Hans Kranich genannt, ein luſtiger Kautz, 
deſſen Einfälle und Späße, zu feiner Zeit, gefielen. 
Damit unterhielt er ſeine Kunden und war ganz unge— 
mein ſprachſeelig bei'm Bartſtutzen, Schröpfen ic. Weil 
er viel ſprach, ſprach er Alles durcheinander, was ihm 
einfiel und unterhaltend dünkte. Daher entſtand die 
Redensart, wenn einer Alles durcheinander im Sprechen 
miſchte: Das iſt ein Saalbader ꝛc., das iſt Saalbaderei. 


93. 
Er iſt ein Philiſter. 


Wir kennen die Philiſter aus der Bibel, und die 
Begebenheiten, welche Simſon mit und unter denſelben 
hatte, ſind aus dem Buche der Richter XV, 16. bekannt. 
In Jena, vor dem Lobedaer Thore, befindet ſich ein 
Gaſthof, genannt zum gelben Engel. Heer gab es im 
Jahr 1693 Händel, und ein Student wurde in denſelben 
ſo geſchlagen, daß er todt auf dem Platze blieb. Den 
Sonntag darauf predigte der Superintendent Götz heftig 
egen dieſe That, und ſagte: Es ſey bei dieſem Morde 
Pet hergegangen, wie dort ftehe geſchrieben: Philiſter 
über dir, Simſon! Was geſchieht? Kaum wurde es 
Abend, als es auf allen Gaſſen ertönte: Philiſter über 
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dir, Simſon! Von dieſer Stunde an heißen die Jena— 
iſchen Bürger Philiſter. Die Studenten brachten dieſe 
Benennung mit auf andere Akademien, und endlich kam 
ſie ſo ziemlich in's ganze bürgerliche Leben. Die nicht 
Studenten waren, ſollten Philiſter ſeyn. Das amuſirte. 
In Jena war damals das Balgen an der Tagesordnung, 
da hieß es: 


Wer von Leipzig kömmt ohne Weib, 
Von Wittemberg mit geſundem Leib, 
Von Jena ungeſchlagen, 

Der hat von Glück zu ſagen. 


89. 
Die marianiſchen Dreißigen 


ſind die 30 Tage, welche man zu Ehren U. L. Frau von 
Maria Himmelfahrt bis Mariä Geburt, mit Wallfahrten 
und dergleichen feiert. — Dergleichen Wallfahrten ge— 
ſchehen zu den Wallfahrtsörtern der Jungfrau Maria mit 
verſchiedenen Beinamen: zu Maria vom Sendſchreiben, 
zu Meſſina; zu Maria der Kindbetterin, zu Osnabrück; 
zu Maria vom Schweiß, zu Ravenna; zu Maria vom 
Waſen, zu Luzern; zu Maria vom Engel, zu Javenz; 
zu Maria von den Launen, zu Rom; zu Maria von den 
heiligen Waſſern, in Spanien; zu Maria beim Fiich- 
teiche, in Paläſtina; zu Maria am Eck von der Ohne 
macht, zu Jeruſalem; zu Maria von den Erbſen, zu 
Turin; zu Maria von der Ohrfeige, welche St. Niko⸗ 
laus, der Verehrer der Jungfrau, ihrem Feinde Ariſus 
gab, der nicht allzuwohl von ihr ſprach; zu Maria 
bei der Pfütze, zu Carriena; zu Maria vom Schim— 
mel, zu Sikli; zu Maria von der Peſt, zu Pa⸗ 
dua; zu Maria von der Angſt, zu Madrid; zu Maria 
von den Haaren, zu Avignon; zu Maria bei der Preten, 
in Welſchland; zu Maria von den Kühen, zu Avilla; 
zu Maria mit den Füßen getreten, zu Conſtantinopel; 
zu Maria im Sterne, zu Texa in Baiern; zu Maria 
der Verbeſſerten; zu Maria Toroſella; zu Maria vom 
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Dein, in Ungarn; zu Maria vom blauen Tuche, in 
eſſina; zu Maria vom heiligen Sonntag, ebendaſelbſt; 
zu Maria der Schwangern, zu Bagenbrag; zu Maria 
von der Barmherzigkeit zu Mefſina; zu Maria von der 
Krone, in den Niederlanden; zu Maria vom Strich, in 
Meſſina; zu Maria der Sattlerin, zu Landshut. 


90. 


Die Jeſuiten ſtellten oft ausgeübte Tugendſpiele in 
ihren Komödien vor. Mehrere ſolche ſammelte der Je— 
ſuit Jakob Biedermann und gab dieſelben unter dem 
Titel: Epigramma, Dillingen 1629, heraus. — Der: 
gleichen hier einige! 

Der heilige Thomas jagte ein hübſches Mädchen mit 
einem Feuerbrande fort. 

S. Ananianes ſtach ſich ein Auge aus, mit welchem 
er zu lüſtern ein Weibchen begaffte. 

S. Lucia ſtach ſich beide Augen aus, weil dieſelben, 
wider ihren Willen, einem Könige gefielen. 

S. Euphemia und Margarithe ſchnitten ſich die Naſe 
ab, um die zärtlichen Liebhaber von ſich zu ſcheuchen. 

Als der Dichter von der heiligen Veronika und ihrem 
Schweißtuche ſpricht, ſagt er: 


Sieh Sünder, ſie dieß Haupt ganz nackt und ohne Hemd, 
Sieh bluten deinen Gott in Haaren ungekämmt. 


** 


91. 


Toilettenkünſte im Mittelalter. 


Bocaccio, welcher in der erſten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts zu Florenz lebte, beſchreibt in feinem Laby— 
rinth der Liebe den Kopfputz einer Florentiniſchen Co— 
quette auf folgende Art: „Sie hielt ſehr viel vom Fett 
gewiſſer Thiere, Salben daraus zu fertigen, und von 
gewiſſen Kräutern ſie zu deſtilliren. Das Haus war voll 
Deſtilliröfen, Töpfen, Fläſchchen und Büchſen. In der 
Stadt war kein Hoſpital, und in der Nachbarſchaft kein 
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Gärtner, die nicht für fie arbeiteten. Einer bereitete 
für fie ſublimirtes Silber; ein Anderer reinigte Grün- 
ſpann, oder ſammelte gewiſſe Wurzeln. Sogar mußte 
ibr ein Bäcker Eierſchaalen röſten. Alles dieß waren 
Ingredienzien zur Schminke ihres Angeſichts. O! wenn 
du wüßteſt, mit wie vielerlei Laugen ſie ihr goldhaariges 
Haupt wuſch! Sie war eine vertraute Freundin gewiſ—⸗ 
ſer Weiber, deren Beſchäftigung war, den Frauen die 
Haare aus den Augbraunen, Stirn und Hals auszuzu— 
pfen, und, um eine zartere Haut zu verſchaffen, Wangen 
und Hals mit einem feinen Glas zu reiben. Es iſt nicht 
auszuſprechen, wie künſtlich und ſorgfältig ſie beim Putz⸗ 
tiſche zu Werke ging. Sie ſetzte ſich vor einen großen 
Spiegel (deren oft zwei waren) nieder. Auf der einen 
Seite ſtand das Kammermädchen, auf der andern waren 
eine Menge Fläſchchen, Stücke von feinem Glas, Pom— 
made von Gummi, und andern dergleichen Dinge. Nach- 
dem ihr Haar auf das Fleißigſte ausgekämmt war, wur⸗ 
de es gegen das Haupt zuſammengewickelt, und mit einem 
Gewirr von Seide (treccia) zugedeckt und mit einem 
Netz von feiner Seide befeſtigt. Darauf ließ fie ſich die 
dazu vorbereiteten Kränzchen und Blumen darreichen, 
welche in jeder Jahreszeit zu ihrem Schmuck blühten. 
Jene ſetzte ſie zuerſt auf, hernach theilte ſie die Blumen 
über das ganze Haupt ſo aus, daß es ſo bunt, als ein 
Pfauenſchweif, ausſah. 


92. 
Ueber Haare. 


Ein ſchöner Haarwuchs gehört unſtreitig zu den Haupt— 
zierden des weiblichen Geſchlechts, und verdient daher ein 
Gegenſtand der beſondern Aufmerkſamkeit und Sorgſalt 
deſſelben zu ſeyn, durch Anwendung der Mittel, welche 
die Kunſt zu ſeiner Erhaltung und Verſchönerung darbie— 
tet; allein wer ſollte glauben. daß die Herren der Schö— 
pfung zu allen Zeiten eine fuft noch größere oder ängſt⸗ 
lichere Sorgfalt für ihre Locken zeigten, als das ſchöne 
Geſchlecht, — daß langes und kurzes Haar blutige Kriege 
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veranlaßte, und daß dieſe natürliche Kopfbedeckung von 
den Männern mit Staube von allen Farben des Regen— 
bogens, ſelbſt den koſtbarſten Goldſtaub nicht ausgenom— 
men, beſtreut wurde? Der Phyſionom Lavater ſagt über 
die verſchiedenartige Bedeutſamkeit der Haare Folgendes: 
Man muß die Länge, Beſchaffenheit, Stärke und Farbe 
des Haares aufmerkſam beobachten; denn es iſt ein un= 
trügliches Kennzeichen der Denkweiſe und Geiſtesfähigkei⸗ 
ten des Menſchen. Langes Haar bezeichnet Schwäche, 
dünnes, ſchwarzes Haar Mangel an Verſtand, ſtarkes, 
ſchwarzes Haar bedeutet Unverdroſſenheit und Ordnungs- 
liebe. Wahrhaft ſchönes Haar muß von einer goldgelben 
Farbe und fanft glänzend ſeyn u. ſ. w. Es wuͤrde merk⸗ 
würdig ſeyn, Lavaters Urtheil über ein Volk zu hören, 
von welchem Dangeau in ſeinen Memoiren erzählt, deſ— 
fen Haare ganz den Federn des Papagaies ähnlich find, 
Serves erwähnt in ſeiner Geſchichte Frankreichs der 
Königin Clotilde, welche lieber die Köpfe, als die Haare 
ihrer Söhne abgeſchnitten ſehen wollte. Unbegreiflich 
ſcheint allerdings dieſe Wahl, weil immer die Haare, aber 
niemals die Köpfe wieder wachſen. 
5 In unſern Tagen iſt das Haar zum Handelsartikel 
geworden. In dem Bericht von eingeführten Gütern, 
welche am Zollhauſe in London Zoll entrichten mußten, 
findet man auf den Liſten vom sten. Jan. 1792 bis zum 
5ten Jan. 1793 nicht weniger als 11,523 Pfund Haare 
angegeben, wovon der Werth 3,841 Pf. Sterling und 
die davon bezahlte Abgabe 1,152 Pfund St. betrug. 
Ehemals war es Sitte in Frankreich, daß die erſten 
Magiſtratsperſonen bei feierlichen Gelegenheiten ihre Haare 
und den Bart mit Goldſtaub beſtreuten, ſo wie man bei 
Leichenbegängniſſen allgemein, als Zeichen der Trauer, 
das Haar mit Aſche beſtreute. 


93. 
Agnus Dei. 


Die hübſchen Frauen haben Agnus Dei an dem Pa— 
ternoſter hängen, daran ſind Spiegel. Wenn du nun 
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glaubft, fie ſehen des Agnus Dei an, fo ſehen fie in den. 
Spiegel; wollen fie es nicht an einer Schnur tragen, 
anhängend, ſo ſtecken ſie es in ihre Futterſäcklein; da 
haben ſie allerlei darinne, Löffel, Meſſer, Büchlein, und 
es ſteckt wohl auch darinne ein Buhlbrieflein. Da ſtecken 
fie auch wohl hinein etwas, heißt in den Apotheken Ag- 
nus castus, ein ſchönes Ding, womit man den Männern 
zu Hälfe kömmt. Und wenn's die Frau anſieht, ſpricht 
fie: Ich muß meinem Manne dieſe Nacht noch Gallrei 
zu eſſen geben. J 


94. 
Titular des Herrn Jeſu. 


In mehreren Kapellen, Klöſtern, Hoſpitälern u. a., 

in denen zu Albendorf bei Glaz, in Halberſtadt ꝛc. be⸗ 
findet ſich die Titulatur des Herrn Jeſu auf Tafeln ver- 
zeichnet und angeſchrieben, wie hier folgt: 
f Der allerheiligſte, weiſeſte, allerdurchlauchtigſte, un— 
überwindlichſte Fürſt und Herr, Herr Jeſus Chriſtus, 
wahrer Gott, gekrönter Kaiſer der himmliſchen Heerſchaa— 
ren, erwählter König zu Zion und des ganzen Erdbodens, 
zu allen Zeiten Mehrer der Heiligen, einziger Hoher- 
prieſter und Erzbiſchof, Churfürſt der Wahrheit, Erzher⸗ 
zog der Ehren, Herzog des Lebens, Markgraf zu Jeruſa⸗ 
lem, Burggraf in Galliläa, Fürſt des Friedens, Graf zu 
Bethlehem, Baron zu Nazareth, oberſter Kriegsheld der 
katholiſchen Kirche, Ritter der hölliſchen Pforte, Ueber: 
winder des Todes, Herr der Heiligkeit, Pfleger der Wai— 
fen und Armen, des himmliſchen Vaters und Gottes ge— 
beimſter und vertrauteſter Rath, unſer allergnädigſter 
Herr und Gott, Jeſus, unſer Herr. 
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95. 


Wunderliche Künstler, Einfälle, Eigenhei— 

ten und Fehler gegen Chronologie, und 

Costüme bei ihren Gemälden und andern 
Kunstwerken. 


— — 


Es hat Horazens bekanntes “und beliebtes Pictori- 
bus atque Poetis etc. ſchon fo oft zum Schilde und 
Schirme gegen Bemerkungen und Kritiken dienen müſſen, 
daß es kaum noch vermögend iſt, Etwas zu ſchirmen u. 
zu decken. 

Es ſollte auch mit Dingen der Art (von denen eben 
die Rede ſeyn wird) ſo genau nicht genommen werden, 
ernſthafter als gewöhnlich, gar nicht, da lächelnd geſagte 
Wahrheiten eben dahin bringen, vielleicht noch weiter, 
wohin ſtrenge Ernſthaftigkeit führen will. So ſey es auch 
mit dieſem Aufſatze. Bemerkend ſoll er unterhalten, und 
bewirkt er noch mehr, deſto beſſer! 

Auf wie fo manchem Bilde, Holzſchnitte und Kupfer⸗ 
ſtiche haben wir nicht den großen Welteroberer Alexan— 
der, den edlen Hektor und klugen Cäſar paradirend zu 
Roſſe, trotz einem Stallmeiſter, die Füße in zierlichen 
Steigbügeln geſehen! die unglückliche Kleopatra legt die 
Schlangen an den Buſen. Wer hat ſo ſie ſterben ſehen? 
Am Arme war der Todesfleck. — Das Paradies iſt ſchwer- 
lich jemals mit Mauern und Thürmen umgeben geweſen, 
und Abraham hat wohl nie einen römiſchen Bruſthar— 
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niſch und eine ſcytiſche Streitart geführt, wenn er ſei⸗ 
nem Feinde, und wäre es auch Kedor Laomor geweſen, 
nachzog. Wie oft ſind die Cherubims zu bloßen geflü— 
gelten Köpfen abgeſtumpft, und ihnen ihre Jünglings⸗ 
ſchaft geraubt worden. Mag wohl des hohen Prieſters 
Rauchpfanne die Geſtalt eines Kelchs oder Bechers gehabt 
haben? Schwerlich hatten die Schreiber bei dem Syne— 
dria zu Jeruſalem Brillen auf den Naſen und Regiſtran⸗ 
den vor ſich, auf mit Tapeten bedeckten Tiſchen liegen. 


96. 


1 

Warum der Weltheiland und ſeine Jünger immer 
barfuß gehen ſollen, iſt auch nicht einzufehen, da das 
bei den Juden nicht gewöhnlich war. Wie fonderbar 
ſind nicht auf manchen Gemälden und Kupferſtichen die 
Weinkannen auf der Hochzeit zu Kanaan geſtaltet! Unter 
den ſogenannten heiligen drei Königen befindet ſich ein 
Mohr mit Wappenkleid, Waffenſchurz und Schwerte. 
Kömmt nicht auf einem zu Zittau befindlichen Gemälde 
der Bräutigam den klugen Jungfrauen ſpaniſch, wie ein 
Grand gekleidet, das Schwert an der Seite, noch immer 
entgegen? Findet ſichs nicht, daß ſtatt des Oſterlammes 
den Speiſenden der Künſtler einen Fiſch, wohl gar einen 
Schinken oder eine Wurſt in die Schüſſel gelegt hat? 
Haben nicht Andere, als Chriſtus zum Tode geht, ihm 
einen, ihn dazu bereitenden Kapuziner beigeſellt? Zu 
Zerbſt war ein Gemälde, auf welchem Satan auf den, 
aus dem Grabe auferſtehenden Heiland mit einer Kar⸗ 
thaune zielt, ihn zu erſchießen. Pr 


27, 


Auf einem Gemälde zu Bordeaur fit Chriſtus bei 
feiner Himmelfahrt, wie Ganymed, auf einem Adler. 
Den Cvangeliſten Lukas erblickt man nicht ſelten mit 
der Tonſur. Wie ſonderbar, in welchem Putze und in 
welchen Attituden iſt nicht hie und da die Win Jung⸗ 
frau abgebildet? 
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Den ewigen nie alternden Gott, wird man auf 
allen Gemälden faſt nie anders, als einen alten Mann 
mit runzlichtem Antlitze und einem weißgrauen Barte 
erblicken. Der Nabel fehlt weder Adam noch Even. 
Ein oft wiederholter Spaß gibt der Schlange auf dem 
verbotenen Baume das Geſicht eines freundlichen Jüng— 
lings, der Even wohl zu gefallen ſcheint. Als Satyre 
möchte es gelten, wär's ſogar nicht übel, aber in Bibeln 
und Erbauungsbücher gehört es nicht. Und warum die 
verbotene Frucht eben ein Apfel ſeyn muß, iſt auch nicht 
einzuſehen. 

Wie ſonderbar, bald einem Kaſten, bald einem Ge⸗ 
bäude gleich, die Arche Noah von dieſem und jenem 
abgebildet worden iſt, iſt bekannt. Seinen Sohn zu 
opfern erblickt man Abraham nicht ſelten mit dem 
Schwerte, wohl gar mit einer Piſtole oder Vogelflinte 
abgebildet, und Ismaeln mit ſeiner Mutter in der 
Wüſte, als ein kleines Kind. Daß Moſes gehörnt er— 
ſcheint, iſt ein beinahe allgemeiner, ja, man möchte 
wohl jagen, recipirter Fehler. 

Wenn Deiila ihrem Liebhaber Simſon das Haupt⸗ 
haar ſelbſt abſchneidet, ſo iſt das ganz gegen die Worte 
der Erzählung. Sie ließ ihm dieſe Haare von einem 
— (Barbier) abſcheeren, indem er ſchlafend mit 
ſeinem Kopfe auf ihren Knieen lag. 

Einer bildete den Seelenbräutigam mit einer Rauch- 
pfanne ab. Ein beinahe allgemeiner Febler iſt es, die 
Richter, welche die ſchöne Suſanna beſchleichen wollen, 
als alte, kraftloſe Männer abzubilden. Ein Irrthum, 
der wohl die Benennung Aelteſten erzeugt haben mag. 
Eben ſo unrecht iſt es, dem Pflegvater des Heilands, 
Joſeph, zu einem Greiſe zu machen. 


98. 


Auf dem Schloſſe zu Anjou befindet fich eine Ta⸗ 

pete, auf welcher die ſchöne Judith, nach dem ſie dem 

verliebten Helden Holofernes den Kopf abgeſchnitten 

dat, „Gott dankend zu den Füßen eines Kruzifixes und 

vor dem Bilde der heiligen Jungfrau Hen L Zum 
B.ibl. des Frohſinns. VII. 2. | 
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Zum Gegenſtück eine andere Tapete, auf welcher ein 
Mönch dem am Kreuze ſterbenden Weltheiland, ein Kru⸗ 


99. 


In der St. Peterskirche zu Aſchaffenburg hat an 
einem Altare ein Bildhauer einem der heiligen drei Kö⸗ 
nige eine Sparbüchſe in die Hand gegeben, in welche 
das Kind einen Groſchen ſteckt. 

Auf einem Gemälde in der St. Kilianskirche zu 
Würzvurg ſteht Johannes mit einem Gebetbuche uns 
ter dem Kreuze Chriſti. ER 

Auf einem anderen Gemälde, ehemals auf dem 
Nürnberger Rathhauſe hängend, prangt König Ahas⸗ 
verus auf dem Throne ſitzend, mit dem Orden des 
goldenen Vließes, der Gott ſey Dank! erſt im Jahr 1429 
geſtiftet wurde. 


100. 


Als Sultanin gekleidet, ein bologneſer Hündlein 
auf dem Arme, ſteht Madame Noah auf einem Bilde 
in der Domkirche zu Augsburg, auf welchem auch ein 
Papagei zu ſehen iſt, der ein Papier in den Klauen 
bält, auf welchem die Sprüche und Worte ſtehen, welche 
ihn vermuthlich die Familie Noah gelehrt hat. 


101. 


Auf dem Schloſſe Am bras ſah man ein Gemälde 
von der Aabetung des Chriſtkindleins durch die Weiſen 
aus Morgenland von Holbein, auf welchem daſſelbe ein 
Paternoſter, eben ſo wie auf einem Gemälde im Dome 
ju Braunſchweig in der Hand hatte, und die heiligen 
drei Könige ſämmtlich mit dem Orden des goldenen Blie⸗ 
ßes geziert waren. n 

Cs iſt ganz luſtig die badende Schöne, Frau Bath⸗ 
ſeba, im Garten zu ſehen, den König David mit der 
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Hakfe auf dem Balkon feiner Villa luſtwandelnd, und 
den Kupido in der Luft, der feinem Herzen den Zweck— 
ſchuß gibt. | 


102. 
Chriſtus als Amor. 


In der, den Barfüßermönchen zu Turin gehörigen 
Kirche der heiligen Thereſe ſteht das ſonderbare Gemälde 
des Hochaltars, des Malers Guglielmo Caccia, welches 
man für eine der beſten Darſtellungen dieſer heiligen 
Inbrünſtigen und des Malers hält. Auf dieſem Gemäl—⸗ 
de ſteht Chriſtus in Geftalt des Amors, im Begriff, einen 
Pfeil in das Herz der ſchönen Heiligen zu ſchießen, wo⸗ 
zu die allerheiligſte Jungfrau Maria lächelt, indem ſelbſt 
die gleichgültigen Geſichtszüge St. Joſephs einen ges 
fälligen Ausdruck bekommen. 2927850 
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14 
D eu tiche volksta gen. 
(Gortſetzung zu Seite 28.) fr 


103. 
* 
Der kühne Sprung. 


Landgrav Mar von Stühlingen, der 61, Schuh hoch 
war, beſaß eben ſo große Gewandtheit als Stärke. Die 
lange Treppe im Schloſſe zu Stühlingen ſprang er in 
drei Sätzen hinab und bändigte die wildeſten Pferde das 
durch, daß er ſie am Schwanz ergriff und ſchnell ſeit⸗ 
wärts wendete. Bei einem Gelag auf dem erwähnten 
Schloſſe ſtellte er mit dem Freiherrn von Wartenberg die 
Wette an: er werde eher auf ſeinem Roß als dieſer auf 
dem ſeinigen ſitzen, obgleich er dem Freiherrn, wenn 
derſelbe in den untern Stock gekommen, noch im obern 
an der Treppe Antwort geben wolle. Nachdem der War⸗ 
tenberger die Antwort wie verabredet erhalten hatte, eilte 
er vor das Schloß, wo ſein Rappe und des Stühlingers 
Schimmel aufgezäumt ſtanden, und fiehe! der Landgrav 
ſaß bereits wohlgemuth im Sattel ſeines Rieſenpferdes. 
Er war aus einem Fenſter des obern Stockwerks darauf⸗ 


geſprungen, und hatte nun, durch dieſen kühnen Streich, 
die Wette gewonnen. Noch heutiges Tages kennt man 
das Fenſter; und ein Huſeiſen des Schimmels, ſo groß 
wie eine Suppenſchüſſel, iſt lange Zeit im Zeughaus zu 
Donaueſchingen aufbewahrt worden. 


104. 1 


Geſpenſt bei Schwan ingen, N 


Auf einem Stege bei Schwaningen im Schwarzwald 
läßt ſich in den heiligen Nächten ein geſpenſtiger Mann 
ſehen. Ein Bauer des Orts, welcher einſt ſpät aus dem 
Wirthshaus zu Oberwangen heimgehen wollte, wurde 
vor dem Geiſte gewarnt, ſchrie aber in feinem Rauſch, 
er wolle bald mit ihm fertig ſeyn, und machte ſich keck 
auf den Weg. Als er an den Steg kam und das Ge— 
fperift darauf ſtehen ſah, wollte er es mit feinem Stock 
hinunterſchlagen; allein er wurde von ihm am Finger 
gepackt, eine halbe Stunde weit gegen Dillendorf ge— 
ſchleppt, und alsbald ohne Bewußtſeyn liegen gelaſſen. 
Nach einiger Zeit kam er wieder zur Beſinnung, aber 
der Finger, woran er geſchleppt worden, war kohl⸗ 
ſchwarz, und blieb es auch bis zu ſeinem Tode, der bald 
darauf erfolgte. 

105. 
Dold. - 

Im Suggenthal bei Waldkirch war vor etlichen Jahre 
hunderten eine ſchreckliche Ueberſchwemmung, welche Mene 
ſchen, Vieh und Häuſer mit ſich fortriß. Mitten in der 
Fluth kam eine Wiege mit einem kleinen Kinde ges 
ſchwommen, blieb aber in dem Dold oder Wipfel eines 
hohen Baumes feſthängen. Nachdem das Waſſer ſich 
verlaufen hatte, holte man die Wiege von dem Baum 


herunter, und fand das Kind darin lebend und unverletzt. 
Da Niemand von den übriggebliebenen Leuten wußte, 
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wer des Kindes Eltern geweſen, fo benannte man dal: 
ſelbe nach dem Wipfel des Baumes: Dold; welcher 
Name von des Knäbleins Nachkommen noch heute ge⸗ 
führt wird. 


106. 
Die ſeltſame Fahrt. 


Auf dem verfallenen Bergſchloſſe bei Kirnbach iſt in 

einem ſteilen Felſen ein brunnenartiges Loch von uner⸗ 
gründlicher Tiefe. Aus demſelben ſteigt in den Advents⸗ 
nächten eine Kutſche, die mit zwanzig grauen Geißböcken 
beſpannt iſt und woran zwei brennende Laternen hängen. 
Sie wird von einem vormaligen Graven des Schloſſes 
elenkt, welcher in voller Rüſtung mit geſchloſſenem 
Helmgitter allein darin figt. Mehr als hundert Knappen 
kommen nach ihr heraus, deren jeder einen Speer und 
eine angezündete Fackel trägt. Mit Blitzesſchnelle und 
wildem Getöſe fährt der Zug den ſteilen Felſen und eine 
Schlucht hinab und hält dann unten im Thale. Hier 
ſammeln ſich die Knappen um die Kutſche, der Grav 
ſteigt aus, legt an ein Rad den Hemmſchuh, und ſetzt 
ſich wieder ein. Unter großem Geſchrei werfen nun die 
Knappen ihre Fackeln, die ſogleich verlöſchen, von ſich, 
und verſchwinden nebſt der Hälfte der Geißböcke, welche 
als Vorſpann gedient hatte. Bei dem ſpärlichen Lichte 
der zwei Laternen kehrt hierauf der Grav mit den übri⸗ 
gen zehn Böcken und mit geſperrtem Rade nach dem 
Felſenloch zurück, indem er den Weg eben fo ſchnell bins 
auffährt, als er ihn mit dem ſtarken Vorſpann und ohne 
Sperre herabgekommen iſt. 

Schon öfters ſind Leute dem Zuge begegnet; denen, 
die ihm Platz machten, iſt kein Leid geſchehen, dagegen 
ſind diejenigen, welche ihm nicht ausweichen, niederge⸗ 
worfen und überfahren, jedoch dabei von dem leichten 
Fuhrwerke nicht beſchädigt worden. 
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4 107. 
. Der weiße Mann und der Bauer. 


An dem Berg, worauf die verfallene Burg Schen⸗ 
kenzell liegt, weideten einſt zwei Bauern mit einander 
ihre Ziegen. Da kam ein ganz weißer Mann zu ihnen, 
und ſagte zu dem Einem, der allein ihn ſah und hörte, 
er möge mit ihm gehen. Als derſelbe folgte, wurde er 
auf die Burg an eine eiſerne Bogenthüre geführt, die er 
zuvor nie gelesen hatte, und die ſein Begleiter mit einem 
großen Schlüſſel öffnete. Sie gingen hinein und kamen 
durch einen langen Gang und zwei andere eiſerne Thüren, 
welche der weiße Mann auch mit dem Schlüſſel aufge: 
ſchloſſen, in ein Gewölbe, worin eine große Kiſte ſtand. 
Nachdem der Bauer auf ſeines Führers Begehren, deren 
Oeckel zurückgeſchlagen, hieß ihn jener jo viel von den 
Goldmünzen, womit ſie gefüllt war, mitnehmen, als er 
fortzubringen im Stande wäre. Er aber nahm weit 
weniger, und da ihn fein Begleiter, als fie wieder im 
Freien waren, deßhalb fragte, antwortete er, er wolle 
ſchon wieder holen, wenn das, was er mitgenommen, 
verbraucht ſey. Da ſagte jener, dieß könne nicht ges 
ſchehen, und weil er ſolches erſt jetzt eröffnen dürfe, habe 
er ihn vorhin ſoviel mitnehmen heißen, als er fortzu— 
bringen vermöge. Hierauf verſchwand der weiße Mann; 
die Thüre war ebenfalls nicht mehr zu ſehen, und iſt 
auch bisher nicht wieder wahrgenommen worden. Von 
den Goldmünzen, die dünn und fo groß wie Sechs— 
bätzner find, befinden ſich noch heute elf Stück im Flecken 
Schenkenzell, woſelbſt auch der andere Bauer, der den 
weißen Mann nicht hat ſehen und hören können, noch 
lebt, und beinahe hundert Jahre alt iſt. 


108, 
Teufels ſtein. 


In dem Wald oberhalb Sanct Roman begegnete 
einſt der Teufel, welcher einen mächtigen Felſen trug, 
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einem kleinen Mann, der ihn fragte, wo er hin wolle. 
Den Schweinſtall da unten mit einem Stein zuſammen— 
werfen! antwortete der Böſe, indem er auf das weiter 
unten am Berg gelegene Kirchlein von Sanct Roman 
hinwies. Der Mann redete ihm zu, vorerſt feine Laft 
ein wenig abzuſetzen; allein er wollte dieß nicht thun, 
weil er alsdann den Felſen, deſſen erſtes Aufladen ihm 
ſo ſchwer gefallen, nicht mehr in die Höhe bringen könnte. 
Durch die Zuſage des Mannes, daß er ihm den Stein 
wieder aufhelfen wolle, lief er ſich jedoch bewegen und 
ſetzte Ya Felſen auf den Boden nieder. Kaum war dies 
geſchehen, ſo verſchwand der kleine Mann, der unſer 
Herrgott war, und der Teufel mußte nachher den Stein, 
welchen er nicht aufheben konnte, da wo er ihn hinge- 
ſetzt, liegen laſſen. Lange Zeit lag hier der Felſen, 
woran die Krallen des böſen Feindes eingedrückt ſind, 
unangefochten, bis endlich einem Steinhauer einfiel, ihn 
benutzen zu wollen. Trotz der Warnung der Leute, mit 
dem Steine ja nichts vorzunehmen, ſprengte der Steine 
bauer den ſelben mit Pulver in drei Stücke, verlor aber 
dabei das eine Bein, welches ihm, als der Knall ge— 
ſchah, man weiß nicht wie, abgeſchlagen wurde. Hier- 
durch gewitzigt, ließ er den Felſen fortan unangefochten 
auf dem alten Platze liegen, woſelbſt derſelbe ſich noch 
heute befindet, und unter dem Namen „Teufelsſtein“ 
in der ganzen Gegend bekannt iſt ). 


109. 
Das Bergmännlein. 


Vor drei Jahren weideten einige Hirtenbuben in der 
Gegend von Schiltach im Schwarzwald bei einer ver⸗ 
laſſenen Grube. Da ſahen ſie ein Bergmännlein, welches 
ganz wie ein Bergknappe gekleidet war, mit Licht und 
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„ Wei dieſer und ähnlichen Sagen muß bemerkt werden, daß das 
Volk nicht bedenkt, welche unwuͤrdigen Fandlungen es Gott Darin 
beilegt. 
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Gezäh in den Stollen der Grube fahren, und hörten 
alsdann es darin arbeiten. Erſchrocken lieſen fie in das 
Haus des Bauers, in deſſen Hofmarkung das Bergwerk 
lag, und erzählten was ſie geſehen und gehört hatten. 
Als des Bauers erwachſene Tochter bierauf zur Grube 
geeilt war, hörte ſie ebenfalls das Arbeiten darin. Durch 
alles dieſes wollte das Bergmännlein anzeigen, daß die 
Grube mit Vortheil wieder gebaut werden könne; allein 
dieſes Fingerzeigs ungeachtet iſt der Bau noch bis heute 
nicht unternommen worden. 


110. 
Warnungszeichen. 


In der Wildſchappacher Grube Friedrich Chriſtian 
fachen ſich an Stellen, welche den Einſturz drohen, blaue 
ichtlein, oder es klopft dort unſichtbar an das Gruben— 
holz. Den Bergleuten ſind dieſe Warnungszeichen wohl 
bekannt und wo eines ſich ſehen oder hören läßt, wird 
die Stelle unverzüglich unterſucht und gefahrlos gemacht. 


0 144. 
Spuck und Schatz bei Wolfach. 


Auf einem Bergacker bei Wolfach geht Nachts ein 
geſpenſtiger Prieſter im Meßgewand um, das Meßbuch 
unter dem Arm tragend. Einm e erſchien er daſelbſt am 
hellen Tag einem kleinen Mägdlein, und winkte ihm, 
herbeizukommen; allein das Kind, heſtig erſchrocken, 
floh üser Hals und Kopf von dannen. 

Die Eigenthümerin des Ackers fand einst darauf 
viele Glasſcherben von allerlei Farben beiſammen liegen, 
und ſteckte für ihre Kinder mehrere zu ſich. Als ſie die⸗ 
ſelben zu Hauſe hervorholte, waren alle in uralte Thaler 
verwandelt. 

Eine andere Frau, welche auf dem Acker ein Häuf⸗ 
lein glänzendes Laub erblickt, und weil es ſo beſonders 
ausſah davon mitgenommen hatte, fand bei ihrer Heim- 
kunft in der Taſche, ftatt des Laubes, eben ſolche Thaler. 
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112 — 115. 
Sagen von Benau - 


1) Auf dem Schwarzenbrucher Berg ift ein Platz, 
das Moos genannt, worauf zur Zeit, als das Schap⸗ 
pacher Thal noch ein See war, eine Stadt Namens B er 
nau ſtand. Weil ihre Bewohner ein Leben wie die von 
Sodom führten, und ein goldenes Kalb anbeteten, wurde 
dieſelbe durch Gottes Strafgericht in die Tiefe des Berges 
verſenkt. Neun Tage hindurch hörte man das Jammer— 

eſchrei der Verſunkenen, und Niemand war dem Ver— 
bebe entgangen, als der Pfarrer und der Meßner, 
welche gerade zur Zeit des Untergangs der Stadt anders 
wärts einen Kranken mit den Sterbſakramenten verſahen. 


2) Vor 20 bis 30 Jahren ſuchten zwei Männer aus 
dem Oberwolfacher Stab das goldene Kalb mit Hülfe 
von Zaubermittein zu gewinnen. Weil der Bergſpiegel 
ihnen gezeigt hatte, daß es bei dem Goldbrünnlein auf 
einer eiſernen Kiſte ſteht, trieben ſie dort einen tiefen 
Stollen in den Berg. Schon waren ſie bis zu dem Kalb 
gekommen, ſchon hatte der Eine es am Schwanz gefaßt: 
da bekam er von unſichtbaren Händen ſolche Schläge, 
daß er ſeine Beute auf immer fahren laſſen mußte. Bei 
dieſem Schatzgraben hatte er und ſein Genoſſe ihr ganzes 
Vermögen zugeſetzt; außerdem ward, in der Folge, jener 
ſtockblind und dieſer wahnſinnig bis zur Raſerei. 


3) In neuerer Zeit wurden auf dem Schwarzenbruch 
zwei Benauer Taufſteine ausgegraben. Den einen vers 
wendete ein Hofbauer aus dem Stab Oberwolfach als 
Schweintrog; da fielen ihm alle Schweine, welche daraus 
fraßen, weßhalb er denſelben eilig fortſchaffte und der 
Jo hanneskapelle unweit feines Hofgutes ſchenkte. Der 
andere Taufſtein war in der nächſten Sägmühle vor die 
Thüre des Ochſenſtalls gepflaſtert worden, aber der erſte 
Ochs, welcher darüber ging, brach ein Bein, worauf der 
Sägmüller den Stein ausgrub und auch der erwähnten 
Kapelle gab. 
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4) Auf dem Moos erfcheinen in den heiligen Nächten 
ſchweifende Lichter; auch werden daſelbſt Leute vom Weg 
abs und, oft ftundenlang, in der Irre umher geführt. 


116. 


Der Schlangenhof. 


Der Schlangenhof im Schappacher Stabe hat ſeinen 
Namen von den Schlangen, welche bei dem ehevorigen 
Hofbauer in größter Menge ſich aufhielten. Dieſelben 
füllten Haus und Hof an, ſteckten in den Betten, Kiſten 
und Käſten, und waren im Stall, wo ihr König wohnte, 
ſo zahlreich, daß oft die Mägde, bei dem Füttern des 
Viehs, ſie armvollweis aus der Krippe nahmen. Dieſer 
König unterſchied ſich von den andern Schlangen durch 
eine ſchimmernde Krone auf dem Haupte; wenn er den 
al verließ, begleiteten ihn alle Schlangen, gleichwie 

e nachher auch ſämmtlich mit ihm zurückkehrten. Nicht 

allein mit dem Vieh, ſondern mit den Leuten des Hof⸗ 
guts hatten ſich die Schlangen ganz befreundet; ſie wan⸗ 
den ſich traulich um dieſelben, ließen fie auf ſich umher—⸗ 
treten und fraßen mit ihnen aus der Schüſſel. Wenn 
hierbei eine blos Milch und nicht auch Brod wollte, 
ſchlugen ſie die Kinder ſcherzhaſt auf den Kopf, indem 
ſie ihr zuriefen: friß auch Brocken, nicht lauter Brühe! 
Niemand fügten die Schlangen ein Leid zu; dagegen 
durfte auch ihnen keines angethan werden, ſo lange der 
Hofbauer am Leben war. Allein nach deſſen Tod wollte 
der neue Gutsbefiger fie nicht mehr bei ſich dulden; er 
erſchoß ihren König, und am nächſten Morgen waren 
alle auf immer verſchwunden. Mit ihnen wich aber 
auch von dem Hofgute der Segen, welcher, während 
ihres Dortſeins ſo reichlich darauf geruht hatte. 


117. 
Das Seemännlein. 


In dem Seewenweiher oder Glaswaldſee bei Rips 
poldsau, der unergründlich iſt, hielten vordem ſich See⸗ 
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ännlein auf. Eines derſelben war mit den Leuten des 
eewenhofs, welcher drei Viertelſtunden weiter unten 

am Berge liegt, ſo befreundet, daß es jeden Morgen zu 
ihnen kam, und erſt am Abend ſie verließ, wo es in 
den See zurückkehrte. Den ganzen Tag ſchaffte es für 
die Hofbewohner, welche, damit ſeine Arbeiten recht 
würden, bei Zutheilung einer jeden ſprechen mußten: 
„nicht zu wenig, und nicht zu viel.“ Weil dieſer Spruch 
bei des Männleins erſtem Geſchäfte noch nicht geſagt 
worden war, hatte es, ſtatt drei Bund, alles Strob 
vom Heuboden hinabgeworfen. Täglich bekam es auf 
dem Hofgute fein. Frühſtück, Mittag- und Nachteſſen! 
beſonders aufgetiſcht. Obſchon feine Kleider alt und ab- 
getragen waren, hielt es doch ſtets den Seewenbauer ab, 
ihm andere anzuſchaffen. Endlich aber ließ derſelbe heim⸗ 
lich einen neuen Rock machen, und gab ihm eines Abends 
dem Seemännlein. Da ſagte dieſes: „wenn man aus⸗ 
bezahlt wird, muß man gehen; ich komme von morgen 
an nicht mehr zu euch.“ Vergebens verſicherte der Bauer, 
daß der Rock kein Lohn, ſondern nur ein Geſchenk ſey; 
das Männlein war von ſeinem Vorhaben nicht mehr 
abzubringen. Hierüber böſe, gab ihm die Magd kein 
Nachteſſen, und das Männlein ging mit leerem Magen 
von dannen. Am andern Morgen fand man vor dem 
Hauſe die Magd todt und auf den Kopf geſtellt, welcher 
ganz in dem Boden eingegraben war. Das Seemänn⸗ 
48 hat niemals wieder auf dem Seewenhofe ſich blicken 
aſſen. 


„77 


DVermifchte Turiofa.. 


. (Sortfegung.) 
118. Malm o 
Ratten als Kunſt⸗Seiltänzer. 


Als König Philipp V. ſeinen Einzug im Jahre 1701 
zu Madrid hielt, und es viele Feſtlichkeiten gab, ließ 
ein Spanier um Audienz bitten, weil er dem Könige 
etwas höchſt Sonderbares zu eröffnen habe. Er wurde 
vorgelaſſen und ſprach: „Sire! Ich habe die Gnade 
Ew. Majeſtät ein neues Wunderwerk darzuſtellen, wel⸗ 
ches bis jetzt noch keines Menſchen Auge geſehen hat. 
Es gehört mit dazu den Erfindungsgeiſt einer Nation zu 
beweifen, welche Ew. Maj. veherrſchen. Es verdient 
daher von Ew. Majeſtät bewundert zu werden, und iſt 
das allermerkwürdigſte Schauſpiel, welches jemals ge⸗ 
ſehen wurde. Ja, ich bin überzeugt, daß mein gnädig 
ſter Herr, ob er gleich der größte und mächtigſte Könf 
der Erde iſt, doch niemals ſo etwas höchſt Seltſames 
geſehen hat, als meine auf einem Seile tanzende Ratten.“ 

Alſobald ſpannte er ein Seil auf, und zog aus 
einem Kaſten ſechs Ratten hervor, geſchmückt mit Ohr 
gehängen und farbigten Halsbändern, denen die Schwänze 
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abgeſchnitten waren. Dieſe Ratten tanzten nach einem 
Flageolet allerlei ſpaniſche Tänze mit ungemein viel Ges 
ſchicklichkeit und Feinheit, ſo daß der König und alle 
umſtehende Granden ſich böchlich darüber verwunderten. 
Der König wollte dem Künſtler 50 Piſtolen reichen laſ⸗ 
fen, die er aber ausſchlug, und bat, es möge ihm nur 
erlaubt ſeyn, ſeine Ratten in Madrid tanzen zu laſſen. 
Dieſe Erlaubniß erhielt er, und ließ über ſein Haus eine 
Inſchrift mit goldenen Buchſtaben ſetzen: „Im Namen 
des Königs läßt man hier Ratten auf dem Seile tanzen.“ 
Dieß zog eine unerhörte Menge von Zuſchauern herbei, 
und der Spanier wurde reich. 


119. 
Der ſehende Blinde. 


Was werden die Leſer dazu ſagen, wenn ſie von 
einem Blinden hören, der durch die Naſe ſah? Dieſes 
erzählt als Augenzeuge Smet, ein Mann, deſſen 
Glaubwürdigkeit bei ſeinen Relationen man nicht in 
Zweitel geſetzt hat. 


„Ich habe,“ ſagte er, „einen Bauer geſehen, der, 
als er beide Augen verloren hatte, durch die Naſe ſah. 
Um ſein rechtes Auge war er ſchon als Knabe gekommen, 
und das zweite verlor er als Jüngling, da er auf einem 
Baumſteigen wollte, Kirſchen abzunehmen. Er fiel herunter, 
und mit ſeinem Geſichte auf einen dornigten ſpisigen 
fahl, wodurch er ſich nicht nur ſehr beſchädigte, ſon⸗ 
dern auch ſein noch geſundes Auge einbüßte. Er war 
fo zugerichtet, daß fein Anblick Schaudern und Entſetzen 
erregte. Der Chirurg glaubte, der Augapfel ſey gänz⸗ 
lich verloren gegangen und heilte die Wunde glatt zu. — 
Etwa ein Jahr nach dieſem Unglück lag der arme Blinde 
im Graſe an der Sonne, ond fing an durch die Naſen⸗ 
böble das Tageslicht und das Gras zu ſehen, und ſeit 
dieſer Zeit unterſchied er, was man ihm vor die Naſe 
hielt, jedoch alles im Nie derblicken.“ g 


120, 
Das Nafenredt. 


Geſetze und Juriſten haben der Nafe gegeben, was 
alle Glieder des menſchlichen Körpers fordern können, 
ihr Recht, ein Naſenrecht. Wenn daher eine Braut das 
Unglück hat, die Naſe zu verlieren, braucht der Bräu— 
tigam ſie nicht zu heirathen, und ſie ihn nicht, wenn 
er um die ſeinige kömmt. Hingegen kann eine Frau die 
Scheidung von ihrem Manne nicht verlangen, wenn er 
die Naſe verliert, und er nicht, wenn ſeine Frau dieſes 
Unglück hat. 


121. 
Die Reliquien. 


Ein Mönch, der eine Wallfarth zum heiligen Grab 
emacht hatte, war unverſchämt genug, die Hörner 
oſis, in einer Flaſche einen Hauch des Heilandes und 
einige Thränen der heiligen Magdalena als mitgebrachte 
Reliquie vorzuzeigen. Da man ſie als ſolche nicht gelten 
laſſen wollte, ſagte er: „Nun gut, ſo werde ich auch 
die Milch aus den Brüſten der Mutter Gottes, die man 
zu Genua verwahrt, nicht für ächt anerkennen. 


122. 
Nachrichten über die Guillotine. 


Da noch immer die Meinung verbreitet iſt, als fey 
die Guillotine eine Erfindung der franzöſiſchen Revolue 
tion, ſo mögen folgende Widerlegungen Piatz finden aus 
Gräters Merkwürdigkeiten. „Vor Zeiten“ — ſagt er, 
ohne Zweifel mit beſonderer Rückſicht auf Schwaben — 
„geſchah bie Enthauptung auch in Deutſchland, nicht mit 
dem Schwert, ſondern mit einem eichenen Holz oder 
Diele, woran ein ſcharf ſchneidendes Ciſen war... Ich 
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ſelbſt habe ein ſolches Inſtrument zu Hall an dem alten 
Siechenhauſe geſehen, ehe ſelbiges abgebrannt und das 
jetzige daſelbſt aufgebaut worden. Wenn jemand ent- 
hauptet werden ſollte, ſo würde dieſe Maſchine von 
dannen heraus und nach vollzogenem Urtheil wieder hin— 
eingebracht. Der Dielen ſahe aus wie ein Zwagſtuhl, 
hatte an beiden Grundleiſten, auf welchem der Diel, an 
deſſen Ende ſich ein wohlſchneidendes Eiſen befand, aufs 
ſaß. Wenn nun der arme Sünder mit feinem Kopfe an 
den Stuhl gebunden war, gleich als wollte man ihn 
zwagen, ſo ließ der Trockenſcheerer (Strafvollzieher) den 
Diel, welcher an einem Seile hing, herabfallen und das 
unten befindliche Eiſen ſtieß dem armen Sünder den 
Kopf ab.“ 8 

Der Zwagſtuhl (nicht Zwangſtuhl, wie Döpler 
und andere es unrichtig ſchreiben) war ein kleines, zum 
Auflegen des Kopfs, den man waſchen wollte, beſtimmtes 
Geſtell, zu dem man auf zwei Stufen hinaufſtieg. Man 
traf dergleichen häufig in den Bad- oder Barbierſtuben an. 


— 


123. 
Die Köpfmaſchine in Oſtindien. 


Eine umſtändliche Beſchreibung erſchien 1744, in 
einem Werke des, im Dienſte der Oſtindiſchen Geſell—⸗ 
ſchaft, daſelbſt angeſtellten Zeichners und Architekten, Joh. 
Wolfg. Heydt: f d 

„Das Enthaupten“ — ſind ſeine Worte — „geſchieht 
auch auf eine beſondere Art und zwar... wird eine Ma⸗ 
ſchine, wie ein kleiner Galgen, von zwei langen und 
oben einen Querbalken auf das Schaffot gefegt. An den 
zwei aufrecht ſtehenden Hölzern ſind von innen zwei 
Fugen eingeſtoßen, worin ein Zwerchholz mit einem 
ſchweren Stück Blei beſchwert, läuft. Dieſes wird nun 
in die Höhe geſchoben und mit einer ſtarken Schnur neben 
an einen von dieſen aufrechtſtehenden Balken feſtgebunden. 
Unten, etwa 1½ Schuh hoch von der Erde, geht gleich- 
falls ein Zwerchholz durch, welches oben etwas erhaben. 
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Ueber dieſes wird der Kopf des armen Sünders gezogen, 
und der Hals juſt auf die Rundung feſtgemacht. Wenn 
dieſes geſchehen, fo ſchneidet der Baul oder Ale oje, 
d. i. der Scharfrichter, die Schnur entzwei. Alsdann 
kommt das hinaufgeſchobene, mit Blei beſchwerte und 
mit einem ſcharfen Stück Eiſen verſehene Zwerchholz in 
einem Augenblick zwiſchen den Fugen herabgefahren und 
ſchlägt von ſich ſelbſt das Haupt des Malifieanten hin- 
weg. Dieſe Art zu decalliren iſt ſehr ſicher und gemäch— 
— vor dem Scharfrichter, maßen es ihm niemals miß—⸗ 
ingt.“ a 


124. 


Im Kloſter Lorch, im Königreich Württemberg, iſt 
an einer von den Säulen der Kirche die Hinrichtung 
Conradins von Schwaben und Friedrichs von 
Oſeſterreich abgebildet. Auf dieſem, von unbekannter 
88 verfertigten, in artiſtiſcher Rückſicht unbedeutenden 

emälde wird dieſe Hinrichtung mit einem Fallbeile voll— 
zogen, das, nach der Bemerkung eines neueren Schrift⸗ 
ſtellers, mit der franzöſiſchen Guillotine große Aehnlich— 
keit hat und über das Jahr 1550 hinausreicht. Da 
bekanntlich dieſes Kloſter 1525 in dem Bauernkriege große 
Verwüſtungen erlitt, ſo dürfte, dieſer Nachricht zufolge, 
die Verfertigung des befagien Gemäldes in den beiden 
zunächſt auf dieſe Gräuelſcenen folgenden Jahrzehnten 
geſucht werden müſſen, auf keinen Fall aber ſcheint ſie 
älter, als das 14te Jahrhundert zu ſeyn. + 


29) 


125. 


In einem, bereits 1510 in der damaligen Reichs⸗ 
ſtadt Straßburg in einer neuen Auflage erſchienenen 
Leben der Heiligen, werden der h. Simplicius und 
der h. Quint inus mit einer ähnlichen Maſchine ent⸗ 
hauptet. 

Auf einem von Georg Peno, oder Penz aus 
Nürnberg, einem Schüler Albrecht Dürer's, wie es 


Bibl. des Frohſinns. VII. 2. 6 
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ſcheint um das Jahr 1535, verfertigten Kupferſtiche in 8. 
wird die Hinrichtung des jüngern Man lius mit einer 
der Guillotine ganz ähnlichen Maſchine vollzogen. Noch 
viele andere Abbildungeu beweiſen das Daſeyn dieſer 
Maſchinen ſchon im Mittelalter. Die Einführung des 
römiſch-juſtinianiſchen Rechts in Deutſchland, in welchem 
die Hinrichtung mit dem Schwert ausdrücklich 
geboten wird, mag das Erlöſchen des Gebrauchs der 
Guillotine oder Dielen bewirkt haben. 


126. 


Auch in Italien, England und Schottland kannte 
man dieſelbe, in Schottland war ſie unter den Namen 
Schottiſche Jungfrau bekannt. Pennant ſah 
ſie in einem Zimmer unter dem Parlamentshauſe zu 
Edinburgh. Hier hatte fie der Regent Merton einge⸗ 
führt, welcher zu Halifax, bei ſeiner Durchreiſe, ein 
Modell von ihr nehmen ließ, und hernach ſelbſt das 
Schickſal hatte, bei ſeiner 1581 erfolgten Hinrichtung der 
erſte zu ſeyn, welcher unter dieſem Todes- Werkzeuge 
verbluten mußte, während Lord Pennecuck, zu deſſen 
Enthauptung er daſſelbe beſtimmt hatte, auf ſeinem 
Bette geſtorben war. 

Das älteſte Beiſpiel, welches man bis jetzt von einer 
in Frankreich vollzogenen Hinrichtung mit dieſer Maſchine 
hat auffinden können, zeigt ſich in der ehemaligen Proz 
vinz Languedoc bei der 1631 auf Betreiben des Cardi- 
nals Richelien, zu Toulouſe erfolgten Enthauptung des 
unglücklichen Herzog von Montmorency. 


127. 


Joſeph Ignaz Guillotin, gebürtig aus Saintes, 
im heutigen Departement der Nieder-Charante, ein, erſt 
vor wenigen Jahren (1814) zu Paris verſtorbener, ein⸗ 
ſichtsvoller und menſchenfreundlicher Arzt, trug in einem, 
am 1. December 1789 der conſtit. Verſammlung erſtatteten 
Berichte über die Verbeſſerung des Strafgeſezbuchs dar⸗ 
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auf an, daß man nicht nur Enthauptung als die einzige 
Todesſtrafe beibehalten, ſondern auch dieſelbe, zur Ver— 
meidung aller unnöthigen Qualen, mit einem hierzu 
eeigneten Werkzeuge vollziehen möge, „Mit meiner 
aſchine“ — ſagt er u. a. — „ſchlage ich Ihnen in 
einem Augenblicke den Kopf ab, ohne daß Sie dabei 
leiden.“ Das Zueignungswort meiner ſcheint ihm alſo 
die Ehre der Erfindung dieſer Maſchine zugezogen zu 
haben, während er doch nur den alten Gebrauch wieder 
aufnehmen wollte. 

Die Schwere des Beils ſoll, nach einer von Meyer, 
dem allgemein geſchätzten Verfaſſer mehrerer Land- und 
Gegendbeſchreibungen, mitgetheilten Nachricht 60 Pfund 
betragen, durch den Fall aber noch 540 Pfund gewinnen. 
Die Höhe, ven welcher dieſer Fall erfolgt, beträgt, nach 
eben diefem Schriſtſteller, 10 Fuß, nach einer von 
Lichtenberg bemerkten Angabe hingegen, ſoll ſie 32 
Fuß ausmachen. 1 


— 


ai 


6 * 


Die Sittenverderbnig in Paris. 
(Auszug aus dem Werk von Parent⸗Oüchatel.) 


128. 


Es giebt keinen Geſchichtſchreiber von Paris, der 
nicht von den Freudenmädchen ſpricht und in kräftiger 
Weiſe die Unſittlichkeit ſeiner Zeit, die Fehler, welche 
in dem Betrachte die Verwaltung zu der Zeit ſehen ließ, 
wo er lebte, ſchildert. Allein ſuchen wir in dieſen Ar— 
beiten etwas Beſtimmtes und die Mittel auf, das, was 
in dieſen frühern Epochen vorging, mit dem zu ver— 
gleichen, was wir jetzt beobachten, ſo finden wir, daß 
fie nur Deklamationen, nichts aber zu unſerer Beleh— 
rung enthalten. 

Das erſte Aktenſtck, welches wir über die Zahl der 
Luſtdirnen von Paris beſitzen, geht ziemlich bis 1762 
zurück, iſt aber nicht bekannt. Wir fanden das Manu⸗ 
feript in den Archiven der Polizeipräſektur unter mehrern 
auf die Unzucht bezüglichen Papieren; es iſt zu einer 
Denkſchrift gehörig, welche ein Anonymus dem damaligen 
Polizeilieutenant zuſendete, und enthält Anſichten und 
Beobachtungen, die von Seiten des Verfaſſers viel Scharfe 
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finn und eine tiefe Kenntniß des von ihm behandelten 
Gegenſtandes beurkunden. 

Faſt um dieſelbe Zeit ließ Reſtif de la Bretonne 
ſeinen Pornographe erſcheinen, worin er ſich mit dem⸗ 
ſelben Gegenftande beſchäftigt, und die Zahl der Mäd— 
chen aller Klaſſen, welche ihr Gewerbe auf der Straße 
von Paris treiben, zu 20,000 anſchlägt. Indeſſen giebt 
er ſo wenig, wie der Verfaſſer des Vorigen, die Quellen 
an, aus welchen ſie ihre Berechnung gezogen haben. 


129. 


Eine alte Sage aus der Polizeipräfektur, welche 
noch im Anfange des jetzigen Jahrhunderts in vollem 
Flore war, wollte, daß man die Zahl aller Luſtdirnen 
vor der Revolution zu 15, ja ſelbſt zu 30,000 anſetzen 
müſſe. Zu der Zahl 30,000 rechnete man die galanten 
Frauen aller Art, die Arbeiterinnen, welche mit ihrem 
Körper ein Gewerbe trieben, die Frauen beim Theater. 
Die öffentlichen aber, als ſolche bekannten, machten über 
die Hälfte der ganzen Zahl, und von ihnen gab es 9 — 
10,000, welche auf der Straße verkehrten. Dieſe Angas 
ben werden von Gewicht, wenn man weiß, daß ſie von 
Boucher, einem jener angeſebenen Männer herrühren, 
welche man bisweilen in ihren Büreaus ganz vergraben 
findet. Seine Arbeiten werden wir noch oft anzuführen 
Gelegenheit haben. 


130. 2 

Es iſt leicht auf den erſten Anblick wahrzunehmen, 
daß in dieſer Berechnung der Menge aller Freudenmäd— 
chen vor der Revolution viel Unbeſtimmtes und Unges 
wiſſes liegt, und in unſerer Zeit ſich Niemand mit ſolchen 
Beweiſen begnügen könnte. Indeſſen ſind wir nicht weit 
von dem Augenblicke entfernt, wo die Behörde zu ähn— 
lichen Annahmen ihre Zuflucht nehmen mußte; denn als 
den 3. Prairial d. J. (23. Mai) 1802 Fouché, der das 
malige Polizeiminiſter der Republik, den Gedanken faßte, 
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in allen Städten Frankreichs ärztliche Beſichtigungen eins 
zuführen, ſo meinte er, von Paris ſprechend, daß man 
hier 30,000 öffentliche Dirnen annehmen könne. Acht 
Jahre ſpäter, 1810, fragte der Polizeiminiſter bei dem 
Polizeipräfekt an, wie groß wohl annähernd die Zahl 
derſelben in der Hauptſtadt ſeyn könne, und erhielt in 
einer vom Generalinſpektor und fünf ſeiner Gehülfen 
unterzeichneten Note die Antwort, daß ſie wohl bis 
18,000 fteigen dürfe, wovon die Hälfte aus unterhalte⸗ 
nen Frauen oder Mädchen beſtehe. 


131. 


Die Neigung, ſolche Zahl zu übertreiben, iſt nicht 
den Pariſern allein eigen. Man findet ſie in eben dem 
Grade auch bei den Bewohnern von London. Hier iſt 
der Beweis davon. Mein Freund, Herr Guerry, wollte 
als er im Jahr 1834 nach England reiſ'te, für mich gern 
einige Aufſchlüſſe und unter andern auch Notizen über 
die Zahl der Luſtdirnen in der Hauptſtadt, dort ſam⸗ 
meln. Ein Polizeibeamter verſicherte ihm ganz ernſthaft, 
daß nicht weniger als 70,000 derſelben vorhanden wären; 
ein anderer verringerte dieſe Zahl auf 50,000, was auch 
die Meinung des berühmten Colquhoun, unſers Gewährs— 
manns in Frankreich, iſt. Im Allgemeinen aber trugen 
auch die Vernünftigſten kein Bedenken, zwiſchen 30 bis 
40,000 anzunehmen. i 

Herr Guerry war mit dieſen Anſichten nicht ſehr be= 
friedigt, und da er beſſer als irgend jemand wußte, wie 
viel dergleichen Werth haben, wendete er ſich an Herrn 
Mayne, einer der zwei Polizeidirektoren, welcher nun bei 
den Oberpolizeibeamten der verſchiedenen Stadtviertel 
Erkundigung einzog, aus welcher Forſchung ſich denn 
ergab, daß zu London nicht mehr als 8 — 10,000 
öffentliche Mädchen vorhanden ſeyn dürften. 


132. 


Erft ſeit der Adminiſtratur des Herr Baron Pas⸗ 
quier, beſonders ſeit 1816, haben wir in dem Betracht 
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pofitive Belege, und verdanken fie den in dieſem wich- 
tigen Zweige in der Folge bewirkten Verbeſſerungen, den 
ſorgſamen, ununterbrochenen Nachforſchungen, welche die 
Polizei auf alle Frauensperſonen wendet, die das Ge— 
werbe der Unzucht ſo öffentlich treiben, daß man ſie 
einer geſetzlichen Aufſicht unterwerfen kann. 

füge hier eine Tabelle bei, die ſeit 21 Jahren 
die Zahl der Luſtdirnen angiebt, welche die Polizei auf 
ihren Liſten zuſammenbringen und ihrer Aufſicht unter- 
werfen konnte. Dieſe Belege ſind koſtbar und ich kann 
für ihre Genauigkeit Bürge ſeyn, da ich ſie allen nur 
möglichen Proben der Aechtheit unterworfen habe. Be— 
kennen muß ich deſſenungeachtet, daß in den 4 erſten 
Jahren von 1812 bis 1816 ein kleiner Irrthum ſeyn 
könnte, was mit den unglücklichen zwei Einfällen und 
beſonders mit der auffallenden Dunkelheit zuſammenhängt, 
welche in den Ueberſichten des Herrn Chamſern vorwaltet, 
der damals oberſter Unterſuchungsarzt war. Dieſe Zeit 
abgerechnet, wurden die Mittel zur Vergleichung mannig⸗ 
facher, und Irrungen wahrſcheinlich ganz unmöglich. 


f Tabelle. a N 
welche ſeit 21 J. hin durch die Zahl aller in 
den Liſten der Polizei eingeſchriebenen 
Luſtdirnen angibt. 
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Die in Paris gebornen Luſtdirnen kommen faſt 
ausſchließlich aus der Klaſſe der Handwerker, und 
es iſt nicht wahr, wie mir Einige verfichert haben, daß 
ſich viele vorfänden, welche ſehr angeſehenen Familien 
zugehörten. Begründet iſt jedoch, daß eine derſelben 
nach ihrem Geburtsſchein zum Taufzeugen einen General 
hatte, ihr Vater ſelbſt war Wurſthändler; daß eine an— 
dere, die Tochter eines Notars, zum Pathen einen Prinz 
und zur Pathin eine junge Dame von hohem Rang 
hatte; daß eine Namens D* ** wahrſcheinlich von einer 
berühmten Familie ſtammt und drei andere ſo ziemlich 
in gleichem Falle ſind. Aber was bedeuten dieſe ſeltenen 
Ausnahmen gegen die allgemeine Regel? Es zeigt ſich 
hier nur, wie geneigt die Menſchen ſind, alles, was 
ihnen auffällt, als allgemein darzuſtellen, und wie vielen 
Irrthümern man ſich ausſetzt, wenn man ſich auf Ber 
obachtungen ſtützt, die aus der Luft gegriffen, die nur 
auf Erinnerungen baſirt, niemals aber auf eine regel- 
mäßige Art zu Papier gebracht worden ſind. 


134. 


Unterſuchen wir nun, was die Mädchen angeht, die 
außerhalb Paris geboren, aber aus allen Departements 
hierhergekommen ſind, und ſehen wir, ob das zu er— 
haltende Reſultat das vorige beſtätigt oder aufhebt. Alle 
unſere Taufſcheine aber beweifen. daß die Departements 
in Betreff des Standes, aus welchen die öffentlichen Dir— 
nen hervorgehen, von Paris in keiner Art verſchieden 
ſind. Ihre Väter ſind Handwerker und Leute, die, vom 
Schickſal wenig begünſtigt, auch auf die Erziehung ihrer 
Töchter nicht Sorgfalt verwenden, dieſe ſelbſt nicht im 
Auge behalten und noch weniger ihre Bedürfniſſe befrie— 
digen können, wenn ſie zu einem gewiſſen Alter gelang— 
ten. Aus dieſen Familien kommen die Dienſtmädchen 
und Arbeiterinnen in den Fabriken, jenen Heerden der 
Sittenverderbniß, fo ſehr man auch die von ihnen ge— 
lieferten Produkte bewundert. b 
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Im Laufe meiner Unterſuchungen fand ich eine große 
Menge Leute, die von der Meinung befangen waren, 
daß die meiſten Luſtdirnen uneheliche Kinder ſeyen, unter 
welchen ſich eine große Anzahl Findelkinder befänden. 
Oieſe Anſicht hatte viel für ſich, und da ſie von Män— 
nern kam, welche mit ſolchen Mädchen in ſtetem Ver- 
kehr ftanden, fo. bekam fie einen hohen Grad von Wahr— 
ſcheinlichkeit. Da ſie auch nicht ohne Intereſſe iſt, ſo 
wollen wir ſie ebenfalls der Zahlenprobe unterwerfen, 
die darauf nothwendig viel Licht werfen muß und ſich 
hier gut anwenden läßt. Wir wollen mit dem beginnen, 
was Paris und das Seinedepartement betrifft. 

Von 1183 in Paris gebornen Mädchen, über deren 
Geburt man Nachweiſung erhalten konnte, ergab ſich 
folgendes: 1 
946 ehelich, 110 unehelich, 127 unehelich aber anerkannt. 


— 
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Unter den Nähterinnen, Putzmacherinnen, Schneider— 
innnen, Handſchuhmacherinnen, Tapeziererinnen, Fli— 
ckerinnen, Verfertigerinnen von Hoſenträgern, Modi— 
ſtinnen, Stickerinnen, Blumenverfertigerinnen, Illu— 
minirerinnen, Federſchmückerinnen und dergleichen liefert 
Paris 494. 

Unter den Poſamentirerinnen, Franzenmacherinnen, 
Haarflechterinnen, Wattenmacherinnen, ſolchen, welche 
haſpelten und ſpannen, oder webten, Hüte machten, in 
Seite arbeiteten, Gaze ſertigten u. ſ. w. war der Betrag 
von Paris 110. 

In der Klaſſe der Hutſtaffirerinnen, Haarſchneiderinnen, 
Flockenleſerinnen, ſolchen, die Schuhe oder Stiefeln ein- 
faſſen, in Pappe arbeiten, den Blaſebalg treten, waſchen, 
ſticken und dergleichen finden wir für Paris 118. 

Zu der Klaſſe der Arbeiterinnen in Juwelenhand— 
lungen, Uhrenfabriken, Emaille, Lackiren, Poliren, 
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Nadeln, Graviren, Liniren, Goldſchlagen, Vergoldung 
u. ſ. f. ſtellte Paris 55. N = 

Für die Kategorie der Blumenverkäuferinnen, ſolcher, 
die mit Früchten, Gemüſen und andern Dingen des 
Marktes handeln; für die der Ausruferinnen, der Aufternz 
händlerinnen, der Laden- und Verkaufmädchen, der Kam— 
merjungfern, Köchinnen, Kindermädchen, Dienſtmädchen, 
Lumpenſammlerinnen, Zeitungsträgerinnen, Milchmädchen, 
Holzhauerinnen, Winzerinnen, Gärtnerinnen, Hirtin— 
nen u. ſ. w. hatte Paris gegeben 162. 
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Zu dieſen von den Luſtdirnen im Augenblick des 
Eintragens in die Liſte getriebenen Arbeiten muß man 
noch einige etwas höher geſtellte Beſchäftigungen rechnen, 
welche aber nur einer kleinen Zahl derſelben eigen ſind, 
wie ſich gleich aus dem Folgenden erſehen läßt. 8 

Drei waren Hebammen, ſieben hatten einen Laden 
und waren gut eingerichtet, eine lieferte gute Landſchafts⸗ 
gemälde, ſechs trieben Muſik und gaben Unterricht auf 
der Harfe oder dem Klavier, ſechszehn waren Schau⸗ 
ſpielerinnen und Figurantinnen auf verſchiedenen Bühnen 
von Paris oder den Departements geweſen, drei endlich 
hatten, was aber eine von der allgemeinen Regel ſehr 
ſeltene Ausnahme iſt, eine Rente von 200, 500 und 
ſelbſt 1000 Fr. Was die letztern beſtimmt haben mochte, 
ſich auf die Liſte von öffentlichen Mädchen ſetzen zu laſſen, 
iſt mir unbekannt. X 


138. 


Die Zahl aller dergleichen, deren Gewerbe man 
kennen lernte, betrug 3120, und aus dem Mitgetheilten 
nimmt man leicht den Einfluß der ſitzenden Lebensweiſe 
in Fabriken und Werkſtätten ab. Man weiß, wie gering 
der Erwerb der Frauen iſt, welche nur von ſolchen Ar— 
beiten leben müſſen, daß er oft die Frage aufkommen 
läßt, ob es möglich ſey, mit ſolchem Einkommen nur 
das abſolut Nöthigſte zu beſtreiten. Vergeſſen wir ferner 


— 
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nicht, daß eine Menge Urſachen aller Augenblicke ein- 
treten, welche die Arbeit in den Fabriken zum Stille— 
ſtand bringen und Arbeiterinnen, die nur von einem 
Tage zum andern leben, 2 und 3 Monate ganz unthätig 
machen; ſie waren außer Stande, etwas zu ſparen und 
oft wiſſen fie, in Folge der Theilung der Arbeit, welche 
bei allen Manufakturen eingeführt it, auch nur einen 
einzigen Gegenſtand zu liefern. Was ſoll nun unter 
ſolchen Umſtänden eine Unglückleche, allein ohne Stütze, 
ohne einigen Unterricht, von Verführung und böſen 
Beiſpielen umgeben, allen Entbehrungen ausgeſetzt, nur 
den grauſamſten Tod, den des Hungers vor Augen: 
was ſoll ſie thun? Dieſe Betrachtungen ſind ernſter Art; 
fie laſſen mehr als einen Gedanken entſtehen, und ich 
werde ſpäter auf ſie zurückkommen, wenn ich einzeln 
die Veranlaſſungen zur Unzucht durchgehe. 
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Wenn dieſe Mädchen in die Liſten eingetragen mwer- 
den, pflegt man ſie eine Art von Verpflichtung unter⸗ 
zeichnen zu laſſen, inſofern fie ſich allen Geſundheits— 
und Sicherheitsmaßregeln unterziehen, welche die Polizei 
zu treffen für gut finden dürfte. Nun glaubte ich, daß 
die Prüfung dieſer Unterſchriften mich bis zu einem ge= 
willen Grade ermitteln laſſen würde, ob fie einige Er⸗ 
ziehung genoſſen hätten, ob dieſe Erziehung bis zu einem 
beiti:imten Punkt getrieben worden wäre. 505 
Die folgenden Reſultate werden nun jeder dieſer Ab- 
theilungen den ihnen zukommenden Werth und ihre Be— 
RN geben. 
on 4470 in Paris gebornen und erzogenen Mäd— 
chen hatten x ee 
2331 nicht unterſchreiben können; 
1780 nur ſehr ſchlecht; 
110 gut und zum Theil ſehr gut: 
248 ließen keinen Aufſchluß zu. 
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Als Regel kann man annehmen, daß alle Mädchen, 
die ſich der Unzucht öffentlich hingeben, ſchon eine geraume, 
längere oder kürzere Zeit eine unordentliche Lebensweiſe 
geführt haben. Im Verlaufe von 10 Jahren hat man 
unter denen, die ſich einſchreiben ließen, bei der ärzt— 
lichen Unterſuchung kaum drei oder vier gefunden, die 
Jungfrauen waren. Bei einer gewiſſen Klaſſe von Mäd- 
chen kann man alſo die öffentliche Hingebung als faſt 
unvermeidliche Folge und Ergebniß eines gänzlichen Vers 
geſſens der wichtigſten Pflicht anſehen, und in dem Be⸗ 
trachte findet unter allen, welche über Luſtdirnen Nach— 
forſchungen und Beobachtungen anſtellen konnten, keine 
Verſchiedenheit der Meinung ſtatt. N 

Unter die erſten Veranlaſſungen kann die Faulheit 
geſetzt werden; das Streben, ſich Genüſſe ohne Arbeit 
zu verſchaffen, bewirkt, daß viele Mädchen nicht in den 
Stellen bleiben, welche ſie inne hatten, oder keine zu 
erhalten ſuchten. Faulheit, Sorgloſigkeit und der Leicht⸗ 
ſinn der Freudenmädchen iſt gleichſam zum Sprichworte 
geworden. b 

Auch das oft auf den fürchterlichſten Grad getriebene 
Elend iſt eine der wirkſamſten Urſachen hierbei. Wie 
viele Mädchen ſind von ihrer Familie verlaſſen, ohne 
Verwandte, ohne Freunde; fie können ſich nirgends hin— 
flüchten und ſind gezwungen, ſich preis zu geben, um 
nicht Hungers zu ſterben! Eine dieſer unglücklichen, welche 
noch Ehrgefühl hatte, kämpfte bis zum letzten Augen⸗ 
blicke, bevor ſie das Mittel ergriff, welches ſie für das 
letzte bielt. Als fie ſich einſchreiben ließ, erhielt man 
den Beweis, daß ſie ſeit faſt drei Tagen nicht gegeſſen 
hatte! 
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Eitelkeit und Sucht in koſtbaren Kleidern zu glän⸗ 
zen, verbunden mit Faulheit, iſt eine andere der Haupt⸗ 
urſachen, beſonders in Paris. Da einfache, um wie 
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viel mehr aber armſelige Kleidung, unſern heutigen 
Sitten zufolge zur wahren Schande gereicht: darf man 
ſich wundern, daß ſo viele junge Mädchen ſich von einer 
Kleidung verführen laſſen, die ſie um ſo mehr wünſchen, 
da ſie dadurch gleichſam aus dem Stande, in welchem 
ſie geboren wurden, heraustreten, und hierdurch Erlaub— 
niß bekommen, ſich unter eine höhere Klaſſe, von der ſie 
ſich verachtet glauben, miſchen zu dürfen. Wer es weiß, 
wie weit bei manchen Frauen die Liebe zum Putz ge⸗ 
trieben wird, kann auch leicht abnehmen, welche Rolle 
eine ſolche Urſache hierbei in Paris ſpielt. 


142. 


Was die Mädchen aus den Provinzen betrifft, ſo 
waltet eine beſondere Urſache ob, ſie zu veranlaſſen, 
ohne daß ſie bei denen in Paris vorkäme. Sie beſteht 
in der Untreue und dem Davonlaufen ihrer Liebhaber. 


Eine Menge junger Leute, Militärs, Studierende, 
Reiſediener u. a. verführen in der Provinz junge Mäd— 
chen, ketten ſie an ſich und bringen ſie nach Paris, 
indem ſie ihnen als Lügner die Heirath oder eine Stelle 
verſprechen, oder auch ein Umſtand vorwaltet, der ſie 
nöthigt ſich zu verbergen. Allein hier werden ſie bald 
aufgegeben, und fie ſind ſich ſelbſt überlaſſen. Jetzt 
denke man ſich die Lage einer ſolchen in einer Mieth⸗ 
wohnung, ja oft auf der Straße Zurückgelaſſenen, die 
in einer Stadt, wie Paris, keinen Menſchen kennt, kein 
Geld hat, und, um das Unglück vollkommen zu machen, 
auch nicht einmal in der Heimath wieder auftreten kann, 
weil man da ihre ungehörige Aufführung kennt, oder in 
den Schooß ihrer Familie zurückkehren darf, weil ſie 
dieſe entehrt und ſich den Haß, die Verachtung derſelben 
zugezogen hat. Darf man ſich da wundern, wenn ein 
Mädcheu in ſolcher Lage ſich den Einflüſterungen und 
Verſprechungen aller, die ſie trifft, hingiebt? Es iſt in 
der That bewieſen, daß die Frauen, welche ſichs zum 
Geſchäft machen, die Jugend zu verderben und zu ver⸗ 
führen, gerade auf ſolche Mädchen ihre Augen richten. 


— 
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N 
Sie lauern ihnen überall auf und ſuchen ſie überall auf, 

und beweiſen bei ihrem hölliſchen Werke eine bewunde— 
rungswerthe Klugheit. Mehr als einmal werden wir im 

Verlaufe unſerer Arbeit auf dieſe Klaſſe von Frauen und 
5 ihnen eignen Kunſtgriffe zurückzukommen Gelegenheit 
aben. 

Doch ſind nicht alle Mädchen aus der Provinz auf 
dieſe Art nach Paris gekommen. Viele gehen von 
freien Stücken nach einer erſten Verführung dahin. Die 
Hauptſtadt iſt für ſie eine Zufluchtsſtätte, wo ſie das 
Mittel finden, vor den Augen ihrer Verwandten und 
Landsleute die Schmach zu bergen, und eine Hülfe ger 
gen das Elend hoffen, das ſie bedroht oder bedrängt. 

Häuslicher Kummer und üble Behandlung, welche 
manche Mädchen von Seiten unmenſchlicher und barba— 
riſcher Eltern erfahren, ſind bei einigen ebenfalls Beweg⸗ 
grund zu ihrem Entſchluſſe. Darf man ihrem Angeben 
Glauben beimeſſen, ſo verließen ſie das väterliche Haus, 
um der ſchlechten Behandlung eines Stiefvaters oder 
einer Stiefmutter zu entgehen. Es ſcheint ſogar, daß 
eine große Menge aus dem väterlichen Hauſe fortgejagt 
wurde, wahrſcheinlich weil fie ſich nicht ordentlich auf 
führten; denn wenn es auch barbariſche Eltern giebt, 
ſo muß man doch annehmen, daß glücklicherweiſe ihre 
Anzahl gering iſt. a 
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Ein langer Aufenthalt in einem Spitale oder den 
elenden Orten, welche dienſtloſe Mädchen aufnehmen 
und beherbergen, iſt ebenfalls die Veranlaſſung zu ihrer 
unregelmäßigen Lebensweiſe. In dieſen Häuſern ſchlei⸗ 
chen ohne Unterlaß jene abſcheulichen Weiber herum, 
von welchen ich oben ſprach; fie unterhalten hier Agen⸗ 
ten, die ſie von allem, was hier vorgeht, unterrichten 
und ihnen Bemerkungen über alle Mädchen zuſenden, 
welche ihnen tauglich ſeyn können. Zwiſchen den letztern 
und denen, welche von ihren Liebhabern in Paris ver⸗ 
laſſen werden, findet kein großer Unterſchied ſtatt; allein 
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nach dem, was mir einige mit allem, was die öffentliche 
Unzucht betrifft, wohlbekannte Perſonen bemerklich mach⸗ 
ten, haben beide Urſachen nur auf ſolche Mädchen Ein— 
fluß, deren Lebensweiſe ſchon mehr als verdächtig iſt; 
denn diejenigen, welche ehrbar ſind, finden immer Leute, 
die ſich ihrer annehmen und ihnen entweder einen Dienſt 
8 die Mittel verſchaffen, in ihre Heimath zurückzu— 
ehren. 


144. 


Unter allen Veranlaſſungen iſt aber wahrſcheinlich, 
namentlich in Paris und in den andern großen Städten, 
keine von größerem Cinfluſſe, als der Mangel an Arbeit, 
ſo wie das Elend, eine Folge des unzureichenden Lohnes. 
Was erwerben unſere Nähterinnen, Stickerinnen und im 
Durchſchnitt alle, die mit der Nadel arbeiten? Man ver⸗ 
gleiche den Gewinn der Geſchickteſten mit dem, welchen 
ſolche erndten, die gar nur mäßige Fertigkeit baben, und 
man wird ſehen, ob es den letztern möglich iſt, ſich nur 
das Unentbehrliche zu ſchaffen. Man vergleiche nächſt⸗ 
dem den Preis ihrer Arbeit mit dem ihrer Schande, und 
man wird ſich nicht mehr wundern, wenn man eine ſo 

große Menge in eine, fo zu ſagen unvermeidliche, Lieder- 
lichkeit ſinken ſieht. 


145. 

Man wird kaum glauben können, daß der Pfad der 
offentlichen Unzucht von manchen Frauenzimmern einge⸗ 
ſchlagen worden ift, um den Pflichten zu genügen, wel⸗ 
che ihnen der Name Tochter oder Mutter auflegte, allein 
nichts iſt begründeter. Man ſieht nicht ſelten verheiras 
thete, vom Manne verlaſſene oder deſſelben beraubte, 
beg aller Unterſtützung entbehrende Frauen blos in 

der Abſicht feil werden, um eine zahlreiche Familie nicht 
Hungers ſterben zu laßfen. Noch häufiger iſt es, junge 
Mädchen zu finden, die mit der Arbeit nicht die Mittel 
erwerben können, die Bedürfniſſe ihrer alten, ſchwachen 
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Eltern zu [decken, und fo das Gewerbe der Luſtdirnen 
ergreifen, das Mangelnde zu ergänzen. Ueber beide 
Klaſſen der Letztern habe ich zu oft beſondere Umſtände 
aufgezeichnet gefunden, um nicht überzeugt zu ſeyn, daß 
fie in Paris häufiger find, als man es denken ſollte. 
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Beobachtet man dieſe Mädchen nur auf den Straßen 
und in der Ausübung ihres Gewerbes, achtet man nur 
auf den Ton, die Unverſchämtheit und die ſchlüpfrigen 
Worte, welche aus dem Munde Einzelner kommen, ſo 
könnte man glauben, daß ſie ihr Gewerbe wie jedes 
andere betrachten, daß ſie keinen Widerwillen dagegen 
hätten und daß ſie ſichs beinahe zum Ruhme anrechnen. 
In Gegenwart von Fremden und beſonders von jungen 
Leuten oder Männern, die eine freie, ſpaßhafte Unter⸗ 
haltung lieben, thun fie ſich in der That mit ihrer Le- 
bensklugheit groß, werfen ihren Gefährtinnen Mangel 
an Erfahrung vor und geben ihnen dann den Namen 
einer Colasse, ein Wort, womit ſie gewöhnlich ein 
ſittſames Weib bezeichnen. 


Allein unter ſolchen Umſtänden kann man das Herz 
und den Geiſt dieſer Frauensperſonen nicht erforſchen; 
im Gefängniß, im Augenblick der Noth, des Leidens 
und beſonders, wenn man es verſteht, durch gutes Be⸗ 
nehmen ihr Vertrauen zu gewinnen, entdeckt man erſt, 
was in ihrer Seele vorgeht und wie ſchwer auf ihnen 
das Gewicht ihrer Schmach laſtet. 


147. 


Wenn ſie bei Ausübung ihres Gewerbes Keckheit 
und Unverſchämtheit zur Schau tragen, ſo giebt es 
auch viele, die unter andern Umſtänden alle Sorge 
darauf wenden, nicht als das, was fie find, zu erſchei⸗ 
nen. Sie betragen ſich zu dem Zwecke mit einem be⸗ 
merkenswerthen Anſtande, und kommen ſie, im Unter⸗ 
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ſuchungszimmer der Beſichtigung Genüge zu thun, fo 
wenden fie alles Mögliche an, nicht bemerkt zu werden; 
oft ſchleichen ſie faſt verſtohlen und ſchlüpfen hinein, 
möchte man ſagen. Alle Aufſeher haben dieſe Beobach— 
tung gemacht. h 


148. 


Alle kennen ihre Verworfenheit und haben, ſcheint 
es, eine tiefe Vorſtellung davon; fie find ſich ſelbſt ein 
Gegenſtand des Abſcheues, die Verachtung, die ſie für 
ſich hegen, iſt oft größer, als die, welche tugendhafte 
Menſchen gegen ſie äußern. Sie klagen, daß ſie ſo ge— 
fallen ſind, ſie machen Pläne und manchmal ſogar An— 
ſtrengungen, um aus ihrer Lage herauszukommen. Allein 
alle die letztern dienen zu nichts, und, was fie in Ver- 
zweiflung ſetzt, iſt das Bewußt eyn, daß fie in der Mei- 
nung der ganzen Welt für Schmutz und Aoſchaum der 
menſchlichen Geſellſchaft gehalten werden. Als ich meine 
Unterſuchungen begann, wurde eine Milchfrau, die ver— 
heirathet war, ins Gefängniß gebracht, und hatte ſich 
mit den öffentlichen Dirnen hier einige Freiheit genom— 
men, indem fie dieſelnen manchmal auf dem Hofe an— 
redete; allein fie zog ſich ſogleich ihten Unwillen zu. 
Wie, riefen ſie, ſie ſpricht mit uns, wie wenn wir 
ordentliche Mädchen wären. Cs iſt abſcheulich! — 
Eine, die ſich zuletzt mit dem Unterſuchungsarzte ins 
Geſpräch einließ, ſajte ihm im Erguſſe des Herzens, 
daß ſie ſich nicht beſonders an einen Mann binden wolle, 
denn ſo oſt fie ihn umarmen würde, müßte fie glauben, 
ihn durch die bloße Berührung zu beſudeln. Als ich 
eines Tages unbemerkt in einem Saale des Spitals war, 
hörte ich ein Mädchen, welche die Schönheit des Him— 
mels betrachtete, ausrufen: wie git iſt Gott, daß er 
uns ſo ſchönes Wetter giebt. Er thut uns mehr Gutes, 
als wir verdienen! Und der ganze Saal rief wiederho— 
lend: das iſt wohl wahrt! 


En. 


Bibl. des Frohſinns. VII. 2. 
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149. 


Man möchte ſagen, daß dies Gefühl von Herab— 
würdigung und Verachtung, welches man gegen ſie 
äußert, mehr ihren Stolz und ibre Selbſtliebe aufregen 
könnte; Fehler, die ſie im äußerſten Grade annehmen. 
Wer ſie von dieſer Seite her beleidigt, zieht ſich ſtets 
ihr Mißfallen zu und kann nichts bei ihnen ausrichten. 
Redet man dagegen fanft mit ihnen, nimmt man Ans 
theil an ihrem Geſchick, giebt man ihnen zu verſtehen, 
daß fie wieder in die bürgerliche Geſellſchaft zurückkehren 
und die öffentliche Achtung wiedergewinnen können, ſo 
giebt ihnen ſchon dieſe Hoffnung neues Leben und läßt 
ihr Herz vor Freude klopfen. Die achtbaren Damen, 
welche ſie ſeit einigen Jahren im Gefängniſſe beſuchen, 
haben darüber eben fo zarte als ſcharfſinnige Beobach- 
tungen gemacht. As man fie ins Spital de la Pitie 
brachte, war in ihrer Abtheilung keine Kapelle; man 


errichtete endlich einen kleinen Altar, und dieß machte 


den lebhaſteſten Eindruck auf fie; fie waren außer ſich 
vor Freuden. Glaubt man etwa, daß dies aus Reli⸗ 
gionsgefühl entiprungen ſey? Gewiß nicht. Es war, 
um mich ihrer Worte zu bedienen, Folge davon, daß 
man fie nicht mehr als Hunde anſah, daß man für fie 
ſo viel that, als für andere. Ein Arzt kam niemals in 
ihre Säle, ohne ein wenig den Hut zu lüften; durch 
dieſe Artigkeit allein hatte er ihr Vertrauen dermaßen 
gewonnen, daß er ſie zu allem möglichen brachte, daß 
in ſeinen Sälen die vollkommenſte Ordnung herrſchte; 
etwas, was in denen eines andern, der ihnen die größte 
Verachtung bezeigte, nicht der Fall war. Es entſpringt 
aus dieſem Stolze die Verachtung, welche die verſchie⸗ 
denen Klaſſen der Luſtdirnen gegen alle hegen, die unter 
ihnen ſtehen; der Haß, den die untern Klaſſen gegen 
die höhern oder ſolche baben, die ihnen an Reizen und 
Schönheit überlegen ſind. Beſonders hat man dies im 
Gefängniß zu beobachten Gelegenheit, wenn Mädchen 
auf der That ertappt und eingebracht werden, ehe ſie 
Zeit gehabt haben, die ſchönen Kleider, womit ſie ſich 
behängen, abzulegen. Ihnen ſagen, das ſie zwanzig 
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Sous⸗ Dirnen find, iſt die größte Beleidigung, keine 
will zugeben, daß fie auf fo niedriger Stufe ſteht; im- 
mer giebt es Kämpfe unter ihnen über den Preis, den 
ſie auf ihre Gunſtbezeugungen ſetzen. 


* 


150. 


Was ich eben im Betreff des im Pitiefpitale errich— 
teten Altars ſagte, bringt mich natürlich auf die Unter⸗ 
ſuchung deſſen, was bei den öffentlichen Mädchen in res 
ligiöfer Beziehung beſonders vorkommt. 

Einige ſeltene Ausnahmen abgerechnet, kann man 
ſagen, daß fie alle in dieſer Hinſicht in der tiefſten Un- 
wiſſenheit ſchweben; ein Umſtand, welcher alle Beob- 
achter, beſonders aber die ehrwürdigen Damen überraſcht 
hat, deren meine Einleitung Erwähnung that. Dieſe 
letztern fanden eine große Zahl, welche kaum eine Kennt⸗ 
niß, eine Idee von der Gottheit hatten; befonders un⸗ 
wiſſend zeigten ſich ſolche, die von den Eltern ins Leben 
hinausgeſtoßen und von der früheſten Jugend an ſich 
ſelbſt überlaſſen worden waren, oder wohl gar nicht 
einmal wußten, von wem ſie ſtammten. f 

154. 

Im Umgange, bei Ausübung ihres Gewerbes, laſſen 
ſie es über alle religiöſen und kirchlichen Gegenſtände 
nicht an Späßen und Spöttereien fehlen, allein in der 
Einſamkeit und im Gefängniſſe ift dies nicht immer der- 
ſelbe Fall. Sieht man fie auf den Straßen und unab- 
hängig, ſo werden ſie gewiß immer das Kreuz machen, 
wenn ſie auf einen Leichenzug ſtoßen, und eben ſo reißen 
ſie ſich um die Palmen, die zu Oſtern ausgetheilt wer⸗ 
den. Eine von ihnen wurde plötzlich in einem Bordelle 
auf der Straße de la Mortellerie krank und verlangte 
nach dem Beiſtand eines Prieſters. Drei ihrer Gefähr— 
tinnen eilten ſogleich in die Kirche; allein als man er⸗ 
fuhr, in welchem Hauſe ſie ſich befand, und mit Recht 
verlangte, daß ſie wo andershin gebracht würde, geſchah 
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dies von Seiten der Inhaberin des Haufes und allen 
Mädchen unter ihrer Obhut mit der größten Bereitwil— 
ligkeit. 

152. u 


In den Krankenſtuben des Gefängniſſes, wo ſie ſich 


oft in großer Anzahl befinden, verweigern ſie nie den 


geiſtlichen Beiſtand, wenn der letzte Augenblick naht. 
Keine erachtet dies für Unrecht, und alle kommen darin 


überein, daß ſie es unter gleichen Umſtänden eben ſo 
machen würden. 


Will man ſie im Spital oder Gefängniſſe nöthigen, 


in die Kapelle zu gehen, ſo weigern ſie ſich und führen 
ſich ſchlecht auf; ſtehen aber die Thüren der Kapelle 
offen, und ſingt man Lieder von der Art darin, daß ſie 
ſolche verſtehen können, ſo wird man auch wahrnehmen, 
daß alle herbeikommen und ſich auf untadelhafte, ja 
man möchte ſagen faſt erbauliche Art benehmen. Ich 
habe in dem Betrachte Dinge geſehen, die mich über: 
raſcht haben. 


Jüngſt erwähnte man gegen mich die Geſchichte 
eines Mädchens von der niedrigſten Klaſſe, welche ihr 
Kind in Folge einer langen Krankheit verlor. So lange 
die Krankheit dauerte, hörte die Mutter nicht auf, Ge— 
bete an die hülfreiche Jungfrau zu richten und vor ihrem 
Altare brennende Wachskerzen aufzuſtecken. 


Vor nicht langer Zeit war ein ſolches Mädchen in 
ihrer Wohnung geſtorben, und alle ihre Gefährtinnen 
legten zuſammen, für ſie einige Tage nachher ein präch⸗ 
tiges Seelenamt zu ordnen, ſo wie eine große Anzahl 
Seelenmeſſen zu bezahlen. Daſſelbe ereignete ſich bei 
einem andern Mädchen einer niedrigern Klaſſe, und alle 
ihre weißgekleideten Gefährtinnen brachten ſie in die 
Kirche, wo ſie um den Leichnam eine ungeheure Anzahl 
Wachskerzen anzündeten. 
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153. 


Man darf ſich nicht wundern, daß die Unwiſſenheit, 
in welcher ſolche Mädchen verkümmern, zum Fanatis— 
mus leitet. Einige ließen Meſſen leſen, daß ihre Lieb— 
haber nicht der Conſcription verfielen, andere, daß ihre 
Liebhaber, von denen ſie verlaſſen waren, wieder zurück— 
kehren möchten. Der Glaube, daß das Faſten am 
Freitag von Bedeutung ſey, iſt allgemein unter ihnen; 
eben jo bemerkt man an dieſem Tage weniger Einzeich— 
nungen; es kommen weniger, ſich unterſuchen zu laſſen. 
Jede, die über ihre Geſundheit nicht im Klaren iſt und 
ins Spital geſchickt zu werden fürchtet, weil man ſie 
für krank hält, wird ſicher nicht an einem Freitage 
kommen. 


154. 


Alle, welche ſeit 25 — 30 Jahren die öffentlichen 
Dirnen von Paris beobachtet baben, kommen darin 
überein, daß in Betreff des Anſtandes, der Zurückhal— 
tung und man möchte ſagen der Scham, bei ihnen eine 
bemerkenswerthe Veränderung vorgegangen iſt. Sie ha— 
ben nicht mehr öffentlich den kecken Ton, die Frechheit, 
den herausfordernden Blick, welchen ſie ſonſt äußerten. 
In den Spitälern und namentlich in den Gefängniſſen 
ſind ſie in ſolcher Art ganz umgewandelt. Dieſe Ver— 
ſchiedenheit hat ſich beſonders ſeit den letzten 10 — 12 
Jahren gebildet. Indem ich meine Unterſuchungen an— 
ſtellte und die Berichte, die Anzeigen durchging, fand 
ich, je mebr ich mich der jetzigen Zeit näherte, immer 
weniger Auftritte jener ekelhaften Ausſchweifung, die 
jetzt im Innern von Paris ſehr ſelten ſind. Während 
und ror der Revolution redete man oft von Frauen, 
die nackend herum liefen und in ſolchem Zuſtande am 
hellen Tage tanzten. Vor nicht 20 Jahren zählte man 
unter den Freudenmädchen in Paris 50 — 60 Geſchöpfe, 
die durch ihre alle Grenzen überſchreitenden Ausſchwei— 
fungen, ihre Frechheit und Heftigkeit den Ton für alle 
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angaben, fo daß es viele Mühe Eoftete, Ordnung und 
Anſtand zu erhalten. Dieſe find aber allmählig ver— 
ſchwunden, und die, welche an ihre Stelle kamen, tra⸗ 
gen nicht den nämlichen Stempel. 


155. 


Von der Gewohnheit mancher Freudenmäd⸗ 
chen, ſich auf den Körper Figuren und Worte 
- zu graben. 


Der Geſchmack unſerer Soldaten und Matroſen für 
dergleichen mehr oder weniger wunderliche Figuren, die 
ſie ſich in Roth oder Blau auf die Bruſt oder den Arm 
einzeichnen, iſt bekannt. Sie ahmen darin den Wilden 
der neuen Welt und der Inſeln des Südmeeres nach, 
welche ſich den ganzen Körper bemalen und, um den 
. . Ausdruck zu brauchen, ſich auf tauſenderlei 

rt nach Rang, Land und Stamm tätowiren. 


Wenn die Mädchen, die mit Soldaten oder der 
Klaſſe leben, aus welcher dieſe rekrutirt werden und in 
die fie wieder zurücktreten, denſelben Geſchmack anneh— 
men, oder ſich durch die Nachahmung davon bei denen, 
die zu ihnen kommen, in Gunſt ſetzen wollen, ſo darf 
uns dies nicht überraſchen. Bei den Soldaten bemerkt 
man vornämlich ſolche Figuren auf dem Vorderarme, und 
fie find gewöhnlich von großem Umfange; was ſie vor- 
ſtellen iſt nach Maßgabe des Geſchmackes und der Rich- 


tung des Geiſtes deſſen, der ſie ſchuf oder ſie machen 


ließ, verſchieden. 


156. 


Nicht ganz ſo iſt es bei der Klaſſe der jetzt in Rede 
ſtehenden Mädchen; ſie haben dieſe Figuren nur auf den 
gewöhnlich entblößten oder ſolchen Theilen, die nach der 
Sitte des gewöhnlichen Lebens entblößt zu werden pfles 
gen. Man findet ſie gewöhnlich am Oberarm auf dem 
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Deltamuskel, unter den Brüſten und auf der ganzen 
Bruſt, und meiſt ſind es Worte, z. B. Eigennamen mit 
den Worten pour la vie oder der Abkürzung P. L. V. 
Oft ſtehen dergleichen zwiſchen zwei Blümchen oder zwei 
von einem Pfeile durchbohrten und verwundeten Herzen. 


Beachtenswerth für alle, welche die Verirrungen des 
menſchlichen Geiſtes erforſchen, bleibt es, daß dieſe Na— 
men nach dem Alter des Mädchens verſchieden ſind. Bei 
einem jungen ſind es meiſt Männernamen; die von 
einem gewiſſen Alter haben meiſtentheils Frauennamen 
und im letztern Falle find fie meiſt in dem Raume ein 
gezeichnet, der die Scham vom Nabel trennt; ein Um- 
ſtand, welcher bei Männernamen nie vorkommt. Ich 
habe nicht nöthig, hierüber in große Erklärungen einzu- 
geben; wenn man zu Ende dieſes Kapitels den Abſchnitt 
über die Liebhaber dieſer Mädchen liest, wird man auch 
finden, was der Unterſchied zu bedeuten hat. Dieſe 
Worte laſſen aber auch ſehen, wie leicht ſolche Geſchöpfe 
ihre Liebhaber wechſeln und wie erlogen jene Verſiche— 
rungen von Anhänglichkeit auf Leben oder Tod ſind. 
Auf der Bruſt eines Weibes in dem Krankenhauſe de la 
Force habe ich mehr als 30 gefunden, ohne die zu zäh— 
len, die ſie vielleicht auf andern Theilen des Körpers 
noch hatte. 


157. 


Seit einigen Jahren hat ſich ihre Geſchicklichkeit 
in Hinſicht auf ſolches Einprägen beſonders erhöht; ſie 
haben das Mittel entdeckt, Figuren zu vertilgen, ſo daß, 
wenn ein neuer Liebhaber kommt, der Name ſeines Vor— 
gängers verſchwindet. Wie man ſagt, benutzen ſie dazu 
die blaue Dinte, d. h. Indigo in Schwefelſäure aufge— 
löst. Mit Hülfe eines Pinſels benetzen fie die fleckige 
Haut, das Oberhäutchen hebt ſich und mit ihr der Theil 
der Lederhaut, auf welcher der fremde färbende Körper 
gehaftet hatte. Es entſpringt aus der Operation nur 
eine kleine, keineswegs entſtellende Narbe, die etwas 
weniger als die Haut rings herum gefärbt und leicht ge— 
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ftippt if. Im Magdalenenſpitale konnte ich das Daſein 
von 15 ſolchen Narden auf den Armen, dem Buſen und 
der Bruſt eines noch nicht 25 jährigen Mädchens aus⸗ 
mitteln. 


158. 


Vor einem Jahre aber koſtete dieſe ſcheinbar ſo ein⸗ 
fache Operation einem Mädchen, welche dazu geſchritten 
war, das Leben. Die Unglückliche wollte einen Namen 
auslöſchen, den ſie auf den Ort, wo zur Ader gelaſſen 
wird, am linken Arme ungeſchickt geſchrieben hatte; es 
entſtand aber an dieſer Stelle eine fo heftige Entzün— 
dung, daß man ihrer nicht Herr werden konnte, und ſie 
derſelben unterlag. 

Beſonders iſt auch bei ſolchen Inſchriften zu beachten, 
daß ſie nichts der Sitte und der Ehrbarkeit widerſpre— 
chendes entbalten. Von dieſer allgemeinen Regel iſt mir 
nur eine einzige Ausnahme kund geworden, welche ich 
auf einem Leichname fand, der mir zur anatomiſchen 
Unterſuchung diente. Und doch auch dieſe war mehr 
witzig und ri als wirklich unanſtändig. 


159. 


Dieſelbe Bemerkung gilt auch von den Figuren und 
Bildern. Die Aerzte im Ge ängniß haben nur eine ein⸗ 
zige tadelnswerthe geſehen, und in dem Betrachte ſind 
dieſe Dirnen ſehr von den Männern verſchieden, mit 
welchen ſie leben, von denen ſie Sitten und Gewohn⸗ 
heiten angenommen haben. 

Wie ſchon geſagt, willigen nur Mädchen der nie- 
drigſten Art darein, ſich ſo tätowiren zu laſſen, oder 
ſolche, die einigen Gewinn davon ziehen. Allein auch 
dieſe Gewohnbeit gehört zu denen, welche verſchwinden; 
denn mir ſcheint es, als hätte ich bemerkt, daß von zehn 
ſo tätowirten, die man noch vor zehn Jahren im Ges 
fängniſſe oder Spitale fand, jetzt kaum . oder drei 
zu ſehen ſeyn würden. 


160, 


Ohne einen Irrthum fürchten zu dürfen, kann man 
behaupten, daß neun Zehntbei! e gar nichts thun, und 
ihre Zeit im Faullenzen und im Müſſiggange hinbringen. 
Die von höberm Range ſtehen ſpät auf, gehen ins Bad, 
trinken, effen, tanzen eder legen ſich nachläſſig aufs 
Bett und ſonſt wohin; im Sommer promeniren fie. Ans 
dere bleiben in den Schenken oder an ihren Hausthüren, 
trinken und eſſen wie die erſteren, und ſchwatzen mit den 
Elenden, die ſolche Orte beſuchen. 

Jene aus der erſtern Klaſſe, die ſich zu beſchäftigen 
wiſſen, arbeiten in Stickereien, Modeartikeln, Toiletten- 
ſtücken und Blumen; einige leſen, obſchon die Zahl dies 
ſer klein iſt, andere treiben Muſik, ſind aber an Zahl 
noch ſeltener, wenn gleich einige vorhanden ſind. 

Die aus der andern Klaſſe treiben Gewerbe, arbei— 
ten in den Werkſtätten, oder verkaufen auf den Straßen; 
letztere Beſchäſtigung ziehen ſie in der Regel vor. 


1614. 


Ich ſprach eben ven Mädchen, die ſich mit Leſen 
beſchäftigten, und ſagte, daß ihre Zahl gering ſey. Man 
wird ſich nicht wundern, wenn man hört, daß dieſes 
Leſen immer auf Erzählungen und Romane hinausläuft, 
beſonders auf ſolche, welche recht tragiſche Scenen ſchil⸗ 
dern, die lebhafte Rührung hervorbringen. Atiein merk— 
n ürdig dürfte es wohl erſcheinen, das man in ihren 
Händen niemals jene ſchlüpfrigen und ſchamloſen Bücher 
findet, welche die jungen Leute ſo eifrig aufſuchen, und 
durch die ſo viele von ihnen verdorben werden. Im 
Verlaufe von 20 Jahren hat einer der unterſuchenden 
Aerzte nur 2 — 3 dergleichen gefunden. Freilich, was 
ſollen ſie aus ſolchen Büchern lernen? Die Sättigung 
macht fade und langweilig, was unter ganz andern Um- 
ſtänden ein mächtiger Stachel iſt! 


162. 


Alle ſolche Mädchen aber, welche fie auch ſeyn mögen, 
tanzen gern. In Paris, in der Nähe der Barrieren, 
und in den nahen Dörfern haben fie ihre Abonnements 
bälle und gehen häufig dahin, indem ſie hier Leute ihres 
Schlages finden, die ihnen natürlich zuſagen. 


Beſondern Geſchmach finden fie an einem ſehr eine 
fachen Spiele, an dem Lotto; ganze Stunden können 
fie dabei zubringen, haben mir die Aufſeher geſagt, und 
im Gefängniß iſt es ihr Lieblingszeitvertreib. 


Paris iſt vorzugsweiſe der Ort von Widerſprüchen. 
Wenn die meiſten öffentlichen Mädchen gegen Abend hin 
ihr Gewerbe treiben, ſo giebt es auch andere, die es den 
ganzen Tag üben, ja man findet auch mehrere, die es 
nur zu einer gewiſſen Zeit am Tage thun; einige haben, 
für ſich wohnend, eine gewiſſe Kundſchaft gebildet, und 
nehmen nur von 10 Uhr früh bis Nachmittags 4 Uhr Be⸗ 
ſuche an; iſt dieſe Zeit vorüber, ſo ſchließen ſie ihre 
Thüren zu und ‚laufen mit ihren beſondern Liebhabern 
den ganzen Abend auf Bällen und in Theatern herum. 


163. 


Seit undenklicher Zeit hatten die meiſten ſolcher 
Mädchen die Sitte, ihren Namen oder Vornamen oder 
auch den ganzen Namen zu verändern. Es geichieht die⸗ 
fer Eigenheit ſchon in einigen hiſtoriſchen Schriften aus 
der Zeit Ludwigs XIV. Erwähnung, und ich fand ſie 
wieder in einer Menge Vererdnungen erwähnt, die im 
Laufe des vorigen Jahrhunderts vom Tribunal du Chär 
telet, ſo wie vom Polizeilieutnant, gegeben wurden. 
Die im J. IV. der Republik begonnenen Einſchreibeliſten 
ſprechen gleichfalls davon. Im J. 1817 hielt es der 
Generalpolizeidirektor ſür Pflicht, den Präfekten, unter 
deſſen Aufſicht fie ſtanden, auf dieſen Gegenſtand auf- 
merkſam zu machen, und im J. 1829, unter der Admi⸗ 
niſtration des Herr Debelleme, wurde eine allgemeine 
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Maßregel genommen, einen Mißbrauch zu unterdrücken, 
deſſen bedeutende Nachtheile jeden Tag ſichtbar waren. 


164. 


Wenn jetzt dergleichen Mädchen eingeſchrieben wer— 
den, iſt man faſt ihres wahren Namens ſicher. Leben 
ſie jedoch abgeſondert, beſonders zur Miethe, ſo wenden 
ſie oft dieſe Liſt an, die Polizeiagenten auf Abwege zu 
führen. Vornemlich geſchieht dies, wenn ſie einige 
Strafen verwirkt, namentlich bei ber ärztlichen Unter- 
ou gefehlt oder einige Dinge den Inhaberinnen eines 

ffentlichen Hauſes entwendet haben; befonders endlich, 
wenn fie das Vergehen wiederholten, und als böſe Sub⸗ 
jekte notirt ſind. Im letztern Falle iſt die Strafe für 
jedes Verbrechen viel größer, und ſo ſuchen ſie ihr auf 
alle mögliche Art zu entkommen. Manche aber ſah man 
ihren Namen ohne einen offenbaren Grund, blos aus 
Luſt, ändern, die Polizei irre zu führen; denn dieſe 
ſehen ſie alle für einen Feind an, der ſie nur zu ver⸗ 
folgen brennt, und an welchen ſie ſich zu rächen ſuchen. 
Die Polizeidiener und Aufſeher aber kennen jede fo genau, 
daß ihnen ſolche Mittel ſelten glücken. Im J. 1817 
wurde die Namensveränderung mit drei Monate Gefäng⸗ 
niß beſtraft. 


165. 


Eine ausgezeichnete Eigenthümlichkeit derſelben iſt 
die merkwürdige Vernachläſſigung alles deſſen, was die 
Sorge der Reinlichkeit, ſowohl des Körpers, wie der 
Kleidung, heiſcht. Die Ausnabmen von dieſer Regel 
können als ſehr ſelten betrachtet werden. Man möchte 
ſagen, daß dieſe Weſen ſich im Schmutze und Kothe be⸗ 
haglich fühlen, daß ſie ſich blos um das bekümmern, 
was ſie putzt und äußerlich bedeckt, das übrige wird 
gänzlich vernachläſſigt. | | 

Wenn fie durch irgend einen Umftand mit dem Pu— 
blikum in keiner Verbindung mehr ſtehen und ſich außer 
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dem Bereich feiner Blicke befinden, fo kümmert es fie 
wenig, ob die Kleider in Stücke fallen oder ihnen ganz 
fehlen; nach weißer Wäſche zeigen ſie kein Verlangen, 
und nur im alleräußerſten Falle reinigen ſie die, welche 
ſie beſitzen. Dieſe bis zum Uebermaß getriebene Unrein— 
lichkeit iſt beſonders bei den Mädchen zu finden, welche 
in Freudenhäuſern leben und oft, in Bezug auf Glanz 
und Staat, mit den erſten Ständen wetteifern. Darf 
man ſich aber darüber wundern? Sie gerade ſind die 
ärmſten und von allen Hülfsmitteln am meiſten entblöst. 


\ i 166. 


Die Bebörde ſah ſich genöthigt hier einzufchreiten, 
und veränderte durch ſtrenge Anordnungen den ganzen 
Gang der Dinge. Man trieb die Sorge ſo weit, daß 
den Aerzten und Aufſehern alle drei Monate über die in 
ſolcher Art bewirkten Verbeſſerungen Bericht abverlangt 
wurde. Vergleicht man den alten Zuſtand mit dem neuen, 
ſo ſieht man, daß die Maßregeln den Erwartungen derer, 
die ſie hervorriefen, entſprachen. Nach Angabe aller, 
welchen die Aufſicht hierüber obliegt, herrſcht zwar die 
Unreinlichkeit noch vor, weil ſie, möchte man ſagen, 
ihnen anhängt, hat ſich aber nun wahrſcheinlich ver— 
mindert. Die Mädchen haben ſich mindeſtens in Bezug 
auf jene Reinlichkeit, die ihr Geſchlecht und Gewerbe 
vorzugsweiſe erfordert, die Gewohnheit des Waſchens 
faſt im Uebermaße angeeignet, ſo daß dies nur von 
denen vernachläſſigt wird, die ganz verwildert und her— 
abgewürdigt ſind. f 


* 


167. 


An der Spitze der ihnen eigenthümlichen Fehler muß 
man ihre Lederhaftigfeit und die Vorliebe für Wein und 
ſtarke Getränke ſetzen. 

Ibre Leckerhaftigkeit, ihre Gefräßigkeit geht ins weite. 
Man ſieht manche unaufhörlich eſſen, und ſie verzehren 
ſo viel, daß drei oder vier Frauen ihres Alters genug 
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hätten. Dieſe Gewohnbeit eignen fie fich bei den elenden 
Subjekten an, mit welchen ſie nach den Garküchen oder 
auf beſſere Orte wandern, je nachdem die Klaſſe iſt, zu 
der ſie gehören. 

Der Geſchmack ſolcher Mädchen für ſtarke Getränke 
kann alſo für allgemein angeſehen werden, obſchon die 
Grade verſchieden ſind; ſie nehmen ihn frühzeitig an, 
bis er endlich manche in die tiefſte VBerwilderung ſtärzt. 

Alle von mir eingezogenen Erkundigungen thun dar, 
daß ſte ſich nur zum Trunke bequemen, um ſich zu bes 
täuven; allmä.ig gewöhnten fie ſich daran und in kurzer 
Zeit war die Gewohnheit ſo mächtig geworden, daß ſie 
jeder Rückkehr zum Beſſern widerſtand; in vielen Fällen 
hat ſie allein alle Bemühungen der barmherzigen Frauen 
fruchtlos gemacht. 


N 


168. 


Zu dieſer erften Veranlaſſung, welche bei allen thätig 
iſt, muß man noch eine andere, viel wirkſamere zäylen, 
die aber nur bei der niedrigſten und zah'reichſten Klaſſe 
vorkommt. Die Leute aus dem gemeinen Volke, na- 
mentlich Soldaten und Matroſen, wiſſen aus Erfahrung, 
wie ſehr der zu große Genuß von ſtarken Getränken 
veneriiche Krankheiten ſteigert, und bilden ſich alſo ein, 
daß ein Mädchen, die nicht über die Maßen trinkt, nur 
nüchtern bleibt, weil ſie krank iſt. Sie bringen ſie alſo 
zum Trinken, um über ihre Geundheitsbeſchaffenheit ins 
Klare zu kommen, und ſchonen in ſolchen Orgien das 
Glas nicht. Jetzt ſtelle man ſich bei dieſem Lesen den 
Zuſtand einer Unglücklichen vor, welche an einem Tage 
zwei oder drei verſchiedenen ſolchen Männern zutrinken 
muß! Man ſieht ſie auch in der That oft ſich auf die 
Stufen der Kirchen oder unter die Thorwege hinlegen, 
weil ſie ihre Wohnungen nicht erreichen können, oder 
auch auf öffentlichen Plätzen, mitten auf der Straße, 
hinfallen. Jene, welche noch einige Reſte von Bewußt⸗ 
jeyn erhielten, gehen in die Wache nnd laſſen ſich da⸗ 
ſelbſt in der Nacht einſperren. 
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169. 


Häufig ift der Zorn bei dieſen Geſchöpfen, und in 
demielben laſſen fie eine wahrbaft bemerkenswerthe Kraft 
des Körpers und des Geiſtes ſehen. Es herrſcht dann ein 
Fluß der Worte, die durch ihre Katur und Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Ausdrücke eine nur dieſer Klaſſe gegebene Bereds 
ſamkeit bilden, welche gänzlich von der in den Hallen 
und bei andern Volksklaſſen abweicht. Oft kommen ſie in 
ſolchem Zuſtande zum Handgemenge, ſchlagenſich manche 
mal über die Maßen und bringen ſich bisweilen ſchwere 
Verletzungen bei. Im Verlaufe von 20 Jahren ſahen die 


Aerzte am Gefängniſſe wohl 12 dergleichen mit dem Tode 


endigen. Im fernem Verlaufe dieſes Werkes wird man 
die gewöhnlichſten Veranlaſſungen zu ſolchem Zorne und 


der Wuth kennen lernen, die oft nur aus Eiferſucht ents 


ſpringt, wenn eine vorgezogen wird, oder eine andere 
häßlich genannt wird, und was es ſolcher erbärmlichen 
Urſachen mehr giebt. Alle Luſtdirnen ſind in der Art 
noch kindiſcher wie Kinder von 12 Jahren; fie halten 
zugleich viel darauf, nicht für ſeig zu gelten und würden 
ſich entehrt glauben, wenn ſie ein Schimpfwort unge⸗ 
ſtraft ließen. 5 


170. 


Für gewöhnlich werden bei ſolchen Streitigkeiten nur 
Füße und, Fäuſte, allein bisweilen doch auch ſchneidende 
Inſtrumente und veſonders die Kämme in Bewegung ges 
ſetzt, womit fie die Haarzöpfe befeſtigen. Ich habe auch 
5—6 tiefe Schnitte geſehen, die mit einem Biertelfous 
ſtück beigebracht waren. 

Solcher Zorn und dieſe Wuth, welche ſo ernſte 
Folgen haben können, ſind bei ihnen aber nur Sache 
des Augenblicks; die Verſöhnung erfolgt ſchnell, wenn 
nicht einige ſpäter zu beſprechende Urſachen obwalten. 

Man ſieht ein, daß ich hier nur im Allgemeinen 
von deu Sitten der öffentlichen Mädchen ſprechen kann; 


r 
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die fernere Arbeit wird noch andere Einzelnheiten zur 
Kenntniß bringen und ſo dieſes Kapitel vervollſtändigen. 


| 171. 

Ein ausgezeichneter Charakterzug diefer Unglücklichen 
iſt der gegenſeitige Beiſtand, die Hülfe, welche ſie ſich 
in Noth und Unglück leiſten. Wird eine von ihnen 
krank, ſo ſind alle andern troſtlos und beeilen ſich, ihr 
allen nöthigen Beiſtand zu ſchaffen; ſie führen ſte ins 
Spital und beſuchen ſie regelmäßig. 


Man muß im Gefängniſſe den Eifer ſehen, wie alle 
zuſammenſteuern, denen, welche es verlaſſen müſſen, 
und ſich in völliger Nacktheit befinden, Kleidungsſtücke 
oder Schuhe zu ſchaffen. Sie berauben ſich felvft des 
Nothwendigen, ob ſie gleich wiſſen, daß die von ihnen 
Unterſtützte ſie mehrmals betrogen hat und ſie von ihr 
keinen Dank erwarten dürfen. 

Dieſer eigenthümliche Zug iſt allgemein und feſt 
ſtehend; wahrſcheinlich hängt er mit dem innern ſie im⸗ 
mer verfolgenden Gefühle zuſammen, daß ihnen der 
Gedanke einflößt, wie ſie von der ganzen Welt verlaſſen 
find, wie fie von Niemand Mitleid zu hoffen haben, als 
von ihres Gleichen. 


= 


— 172. 


In Folge dieſes Gefühls, das ſie zu gegenſeitiger 
Unterſtützung treibt, und vielleicht auch aus Furcht, von 
den andern geſchlagen zu werden, bewahren fie wit bes 
wundernswerther Ausdauer das Geheimniß von allem, 
was ſie betrifft; ſie verklagen ſich nicht, ſondern halten 
ſelbſt Ordnung unter einander; in der Folge werden wir 
n Gelegenheit haben, den Beweis davon zu 
geben. 

Beſonders wenn man ſie Mütter werden, oder ſäugen 
ſieht, ſind ſolche Mädchen ein Gegenſtand anziehender 
Beobachtung. Wir wollen zuerſt ſehen, ob eine Schwan⸗ 
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erſchaft für fie Urſache zur Freude wird, oder ob jie 
olchen Zuſtand gleichgültig anſehen. 


173. 

Die Fragen, welche ich an alle von mir als ſchwan— 
ger angetroffene öffentliche Mädchen richtete, mochten fie 
im Gefängniſſe oder im Spital ſeyn, ferner die Mitthei⸗ 
lungen von vielen guten Beobachtern, welche fie Jahre 
lang unter Augen hatten, Bun mir dar, daß fie meis 
ſtenstheils für dieſen Zuſtaͤnd gl leichgült ig And; und dies 
läßt ſich leicht begreifen, denn wir werden weiterhin 
ſehen, wie eine Schwanger ſchaft, weit entfernt, ihrem 
Gewerbe zu ſchaden, die Möglichkeit des Gewinnes, den 
es ac nur vermehrt. Ich habe mehrere gefunden, 
welche klagten, keine Kinder zu haben, und ehrlich, mit 
bemerkenswerther Kraft im Ausdrucke, geſtanden, daß jie 
bei der Wartung, weiche kleine Kinder erfordern, einen 
Genuß finden würden, der ſie die mit ihrem Gewerbe 
verbundene Noch vergeſſen laſſen könnte. Die eine von 
ihnen verſicherte mich weinend, wie die Mutterwürde fie 
in ihren Aigen aus der Verworfenheit, zu der fie ge⸗ 
ſunken ſey, erheben müßte, daß ſie ſich fur fähig halte, 
die Achtung aller zu gewinnen, welche dann ähen, wie 
ſorgſam fie allen den von der Natur den Weibern aufs 
erlezten Pflichten nachkommen wolle. Da, wo ich von 
der Pathologie dieſer Mädchen handle, werde ich von 
einer Ungrücklichen ſprechen, die in Folge des Schmerzes, 
den ihr die dritte unzeitige Geburt mit einem tobten 
Kinde einflößte, das ſie nun nicht erziehen konnte, wahn⸗ 
ſinnig wurde. 7 


174. 


Eine ſtete, bis jetzt durch keine Tbatſache widerlegte 
Beobachtung iſt, daß ein ſolches ſchwangeces Mädchen 
augenblicklich der Gegenſtand von Jworkommenbeit und 
Au nertſamkeit aller ihrer Gefährtinnen wird; beſonders 
aber wärend und nach der Entoindung verdoppeln und 
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vervielfachen ſich die Aufmerkſamkeit und dieſe Pfänder 
der Theilnahme. Die eine reinigt die Wäſche des Kindes, 
die andere wartet die Mutter, ihr giebt man freudig 
alles hin, was ſich nur entbehren läßt. Wächst das 
Kind heran, ſo fehlt es nicht an ſolchen, die es wiegen, 
man reißt es ſich aus den Häaden, alle wollen es haben 
Kur 40 geht jo weit, daß die Mutter nicht Herrinn dar- 
über iſt. 


175. 


Aus dem Geſagten geht hervor, daß es vielleicht 
keine beſſern Wärterinnen giebt, als ſolche Mädchen, 
mag man nun auf die Pflege oder Anhänglichkeit ſehen, 
die ſie für ihre Kinder und die angenommenen oder ihnen 
anvertrauten Säuglinge hegen. Eine hatte ihren einen 
Monat alten Knaben verloren, und es fehlte wenig daran, 
daß ſie vor Schmerz wahnſinnig wurde; ſie tröſtete ſich 
erſt, als man ihr ein Findelkind übergab. Eine andere, 
zur Miethe wohnende, hatte ſich in Folge eines heftigen 
Zankes Einſperrung im Gefängniß La Force zugezogen 
und mußte ihr Kind, das ſie nicht mitnehmen konnte, 
wo anders unterbringen. Der Kummer darüber ging fo 
weit, daß ſie mit jedem Tage mehr verfiel, und man 
endlich, ihr das Leben zu erhalten, beim Präfekten um 
ihre Entlaſſung anſuchen mußte, obſchon noch viel am 
Ablaufe ihrer Strafzeit fehlte. Wenn ich auf die Spi— 
täler komme, werde ich von der Verwendung ſolcher eben 
entbundenen Mädchen zum Säugen der Findelkinder 
ſprechen. 0 5 


176. 

Einige konnten dieſe Neigung, welche öffentliche 
Dirnen bei Aufziehung der Kinder, denen ſie das Leben 
aben, an den Tag legen, nicht im Gefühle der Natur 
uchen und meinten, daß fie die Kinder nur aus Ge⸗ 
winnluſt behielten, um ſpäter auf ihre Schande zu fpes 
culiren; dieſen Leuten zu Folge würden auch von ihnen 

Bibl. d. Frohſinns. VII. 2. 8 
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Mädchen lieber als Knaben aufgezogen; allein wenn ich 
ſie nun durch mein Fragen in die Enge trieb, konnten 
fie mir niemals für ihre Behauptung einen Beweis ge— 
ben, und geſtanden endlich, daß ſie die Anſicht hegten, 
weil es ſo ſeyn müßte. Doch aus dem, was ſeit meh— 
reren Jahren im Spital und Gefängniſſe vorging, erhellt, 
daß ſie nie einen Unterſchied zwiſchen dem einen und 
dem andern Geſchlechte machten. Man ſollte eher glau— 


ben, das ſie für die Knaben die Liebe noch weiter ge⸗ 


trieben hätten, als für die Mädchen. 


177. 


Zwei öffentliche Mädchen benahmen ſich ſo wohl, daß 
ſie nie einen ernſten Verweis erhalten hatten, aber 
wurden doch einmal arretirt. Da ſie große Unruhe über 
ihre Kinder äußerten, zog man Erkundigung ein und 
erfuhr, daß beide ein Töchterchen von 6 — 7 Jahren 
hatten, mit denſelben in einem Zimmer wohnten und 
ſich dem erſten beſten in Gegenwart der Kinder, welche 
bei ihnen ſchlieſen, preisgaben. | 


Dagegen wurde vor einigen Jahren ein kleines 
Mädchen von 4 — 5 Jahren mit der Mutter ins Ge— 
fängniß gebracht, und da es ſehr hübſch war, von Je— 
dermann geliebkoſt. Die Kleine hatte erfahren, daß die 
Oberaufſeherin ein Mädchen ihres Alters habe, und fragte 
ſie, warum ſie nicht komme, was ſie mache, ob ſie nicht 
auch allein in der Stube bleibe. „Ich bleibe ganz allein 
in der Stube; Mamma legt mich alle Abend zeitig ins 
Bette, um Papa aufzuſuchen. Aber wenn ich auch 
allein bin, ſo fürchte ich mich doch niemals.“ Man 
fragte fie, wer ihr Vater wäre und ob fie ihn kenne. 
„Ich habe ihn niemals geſehen,“ gab ſie zur Antwort, 
„aber ich höre ihn nur alle Abende, wenn er plaudert, 
oder lacht und mit der Mutter Lärm macht.“ 
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178. 


Man begreift leicht, daß die bürgerliche Stellung 
derſelben in eben dem Maße verſchieden ſeyn muß, wie 
dieſe Dirnen ſelbſt geſtellt ſind. Die Briefe, welche 
letztere im Gefängniß und Spitale empfangen, die Re- 
klamationen bei der Behörde, zeigen, daß es unter die— 
ſen Liebhabern nicht nur ſehr gebildete, ſondern auch 
ſolche Männer giebt, welche durch ihren Namen, ihren 
Rang zum Erſtaunen hinreißen, wenn man ſie in ſolchen 
Angelegenheiten blosgeſtellt ſieht. Man beobachtet hier, 
daß der General, der Gelehrte, der Adelige, der Rentier 
und ſo nach und nach aus jedem andern Stande, bis 
zu dem letzten im bürgerlichen Leben, eine Rolle ſpielt. 
Hat man die Briefe geleſen, ſo begreift man mit Mühe, 
wie Männer, denen man alle Tage begegnet, von denen 
man unaufhörlich reden hört, ohne Scham und Scheu 
ihre Namen darunter ſetzen können. Wird man mir aber 
wohl es glauben, wenn ich bemerke, daß ſie bisweilen 
ſelbſt in die Expedition der Präfektur kommen, um ſolche 
Frauenzimmer zu reklamiren, zu vertheidigen und ſich 
ihrer Sache gegen die Behörde anzunehmen? Beſonders 
ließ ſich dies im J. 1817 bemerken, wo man die galanten 
Frauen von gewiſſen Range einer Geſundheitsordnung 
unterwerfen wollte. Jetzt ſind dieſe Fälle aber ſo ſelten, 
daß ſie, wenn einer ſtattfindet, Aufmerkſamkeit erregen. 


179. 


Ein Gegenſtand aber, der in der Lebensweiſe der 
öffentlichen Mädchen beſonders Aufmerkſamkeit verdient, 
iſt die außerordentliche Anhänglichkeit, welche ſie für 
ihre Liebhaber haben, und was fie alles thun, dieſe zu 
erhalten. Sie ziehen in Betreff des Geldes nicht nur 
keinen Nutzen von ihnen, fondern viele von ihnen eve 
nähren, kleiden und unterhalten ſie auch noch mit dem, 
was ihr Gewerbe abwirſt. Eine hübſche Anzahl 
junger Leute in Paris haben kein anderes 
Mittel ſich zu erhalten, und unter ihnen giebt es 
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manche, die man mit Bedauern auf ſo erniedrigender 
Stufe ſieht. 


Die bei Frauen, welche ein öffentliches Haus haben, 
wohnenden Mädchen, machen beim Eintritt in daſſelbe 
immer einige Bedingungen, und unter dieſen iſt der 
Liebhaber nie vergeſſen; man ſtipulirt ſein Erſcheinen 
zwei, drei oder vier Mal die Woche und außerdem noch 
andere Vortheile für ihn, die ins Unendliche verſchieden 
find, je nachdem feine Stellung und die Kiaffe des Mäd⸗ 
chens iſt; wohlverſtanden, daß er von jeder Zahlung 
frei ſeyn muß. 


In der Regel ſind ſolche Menſchen eine Geißel für 
alle Inhaberinnen von Freudenhäuſern, allein dieſe 
müſſen ſie dulden, denn ſie würden ohne ſolche keine 
Mädchen bekommen. Kehrt eine derſelben aus dem Spital 
oder Gefängniſſe wieder in das Haus zurück, ſo herrſcht 
in vielen ſolchen Orten die Gewohnheit, ihr die erſten 
24 Stunden zu ſchenken, um ſich mit ihrem Liebhaber 
unterhalten zu können; iſt dieſe Zeit vorbei, ſo muß ſie, 
nach dem Kunſtausdruck, für's Haus arbeiten. 


180. 


Ich ſprach eben von der außerordentlichen Anhäng— 
lichkeit, die ich eine wüthende nennen möchte, welche 
ſolche Mädchen für ihre Geliebten hegen, und dieſe ganz 
eigne Richtung ihrer Sitten und Gewohnheiten verdient 
wohl, daß wir bei ihr verweilen. 


Was die niedere und gemeinere Klaſſe betrifft, ſo 
vermögen Vorwürfe, Schimpſwöcter, üble Behandlung, 
Schläge, Wunden und ſelbſt Lebensgefahr nicht, ſie zu 
erſchüttern; ich habe Mädchen aus dieſer Klaſſe ins 
Spital kommen ſehen, deren Augen aus dem Kopfe 
heraus traten, wo das Geſicht bluteünſtig, der Körper 
von Schlägen zerfleiſcht war, welche ihnen die Liebhaber 
in der Betrunkenheit beigebracht hatten. Kaum waren 
ſie geneſen, ſo gingen ſie doch wieder zu ihnen. 
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181. 


Eine derſelben ſah ihren Mann in völliger Bez 
trunkenheit nach der Stadt zurückkommen und folgte ihm 
von weitem, um ihn zu beobachten. Als fie ihn in einen 
Graben fallen ſah, lief ſie um Hülfe zu ſuchen und half 
ihn herausheben, ſtellte ſich aber gleich beim nächſten 
Poſten als Gefangene, um ſich feiner Wuth zu 
entziehen. Am Tage darauf ging fie nach dem Ge⸗ 
fangendepot der Präfektur, wohin er, wie fie wußte, 
gebracht worden war. Eine andere wollte ihrem Lee 
haber Einhalt thun, der, mit einem Hammer in der 
Hand, ihren Spiegel, die Meublen und alles was ſie 
hatte, zerſchlug; aber fie ſteigerte die Wuth des Raſen⸗ 
den dergeſtalt, daß ſie, nun ſelbſt verfolgt, dem ge— 
wiſſen Tode nur entrinnen konnte, indem ſie ſich aus 
dem dritten Stock zum Fenſter herunterſtürzte. Sie trag 
einige Quetſchungen davon, und als ſie wieder geheilt 
war, kehrte ſſe doch wieder zu demſelben zurück, der fie 
ein halbes Jahr ſpäter in einer Schenke vor den Bars 
rieren nochmals zum Sturze aus dem Fenſter nöthigte. 
Diesmal brach fie den Arm und wurde von Dupuytren 
geheilt, blieb aber nur um ſo anhänglicher an dem Kerle, 
der ihr ſeine Freundſchaft auf ſo eigne Art bewies. Ich 
habe die Sache aus ihrem eignen Munde, und meine 
darüber eingezogenen Erkundigungen thaten mir dar, 
das fie Wahrheit gejagt hatte. 
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182. 


Der Zuſtand gänzlicher Hülfloſigkeit aller dieſer un— 
glücklichen, die Verachtung und Schmach, womit man 
ſie überhäuft, die erniedrigende Behandlung, welche ſie 
von allen, die zu ihnen ed erfahren, erklären, 
wie ich ſchon oben ſagte, das Bedürfniß, ſich an Jeder— 
maun anzuſchließen, und geben üder jene Treue, jene 
Beharrlichkeit Licht, die man mit Erſtaunen bei Weſen 
dieſer Art findet. Allein ſolche Anhänglichkeit und das 
Bedürfniß zu liesen iſt eine neue Quelle von Kummer 
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und Elend. Man ſah, wie feiten fie erwiedert, wie ibre 
Gunſt faſt immer an Undankbare verſchwendet wird. Die 
Mädchen der niedern Klaſſe tröſten ſich damit, daß ſie 
auf ihren Körper den Namen eines neuen Liebhabers 
einſchreiben; die aus der höhern, deren Geiſt gebildeter 
iſt, die aus ſolchem Grunde lebhafter fühlen, können 
dem heftigen Eindrucke, der ihnen dadurch erwächst, 
oft nicht widerſtehen, und werden krank oder wahnſinnig; 
um ſich zu betäuben, nehmen ſie bitzige Getränke zu ſich, 
und fallen dadurch in ein neues Laſter, das ihr Unglück 
vermehrt und ihr Sinken beſchleunigt. 
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Silvio Pellico in drei Sprachen. 
Sechs verſchiedene Ausgaben. 


So eben iſt im Verlage von Franz Heinr. Köhler 
1 ieh erſchienen und in allen Buchhandlungen zu 
aben: 


1) Meine Gefängniſſe. — Denkwürdigkeiten von 
Silvio Pellico von Suluzzo, 
Le Mie Prigioni. Mes Prisons. 
Memorie / Memoires 
di Silvio Pellico da Saluzzo de Silvio Pellico de Saluces. 


Ausgabe in drei Sprachen. 
Quart⸗-Format, elegant broſchirt, Thlr. 1. 18 Gr. od. 3. fl. 


2) Daffelbe Werk, italieniſch und deutſch, in Octav, 
broſchirt, Thlr. 1. 3 Gr. od. I fl. 48 kr. 

95 — — ittalieniſch und franzöſifch, ebenſo 
Thlr. 1. 3 Gr. od. 1 fl. 48 kr. 

4) Deutſche Ueberſetzung, apart in Octav. 
20 g Gr. oder 1 fl. 21 kr. 

5) — le mie prigioni, ital. allein. 16 9 Gr. oder Ufl. 
6) — — — — mit Anmerkungen und Wör— 


terbuch von Prof. F. Poſſart. 


Vorzüglich ſchöner, reiner und correkter Druck, 
gutes Papier und billige Preiſe, verbunden mit eben ſo 
gelungener, wortgetreuer und dennoch fließender deutſcher 
wie franzöſiſcher Ueberſetzung, zeichnen dieſe neuen Aus— 


gaben vortzeilvaft aus, die ſich auch zu ſehr werth⸗ 


vollen Geſchenken vorzüglich eignen. 


Blätter aus Sudteueſcland. 
für das 


Volks- Erziehungs— 


und 


Wolde ⸗Unterrichts-Weſen. 


An ben der Redaktion 4 
von 


Pfarrer Bührer, Oiakonus Eiſenlohr, Diakonus Märklin, 
Pfarrer Stockmayer. 


I. Jahrgang. 
Erſtes Heft. 1 en 8 Gr. oder 1fl. 48 kr. 


Naue, F., Responſorien, oder Chöre zu drei Liturgien 
mit eingelegten Sprüchen. Partitur 1 Thlr. 5 ſgr. 
oder 2 fl. 6 kr. 

— dieſelbe, in einzelnen e Discant, Tenor, 
Alt, Baß — 15 fgr. oder 54 kr. 

— — jede Stimme einzeln — 3½ fgr. oder 14 kr. 2 

— Hymnus ambrosianus, Te Deum laudamus, in mu- 
sicam redaetus, für 4 stimmigen Männerchor — 1 
10 sgr. oder 36 Kr., jede Stimme einzeln — 2½ sgr. 5 
oder 9 kr. 
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